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Was ich hier niederschreibe, ist bereits vor vielen Jahren
geschehen. Doch die Umstände zwangen mich, diese Niederschriften
erst jetzt anzufertigen und zu veröffentlichen. Es wäre einfach zu
ungeheuerlich gewesen und hätte nicht nur für Empörung gesorgt,
sondern den einen oder anderen Menschen in Misskredit oder gar an
den Galgen gebracht. Definitiv wäre die ein oder andere Karriere
zerstört worden. Hierunter sind durchaus Personen, denen ich diesen
Knick im Lebenslauf vergönnt hätte, doch weit mehr gute und
anständige Personen wären dieser Entscheidung zum Opfer gefallen.


Jetzt, wo die meisten Betroffenen tot sind und meine Mutter ihrem
Ende entgegensieht, haben wir uns dazu entschlossen, all die
unglaublichen Erlebnisse niederzuschreiben und zu publizieren. Ich
selbst war noch ein Knabe, als die Geschehnisse ihren Anfang
nahmen. Mit gerade einmal acht Jahren erfasste ich die Vorkommnisse
nicht in ihrer gesamten Tragweite. Es ist einem Kind auch nur
schwer begreiflich zu machen, dass der Vater niemals wiederkommen
würde. Das Heim, kein Heim mehr war. Und dass die Mutter nicht mehr
die Mutter war.


 


„Dein Bruder schreibt er käme Mittwoch mit der Postkutsche an.“,
mit prüfendem Blick über ihre Schulter, schaute Luise von Liebeherr
ihren Gatten an. „Natürlich holen wir ihn von der Poststation ab.“


Geistesabwesend strich sich Friedrich eine flüchtige Strähne unter
den Ansatz der unumstößlichen Perücke. Nach einem langen
Augenblick, der jeden anderen Gesprächspartner hätte vermuten
lassen, nicht gehört worden zu sein, antwortete er: „Es erscheint
mir seltsam, dass er nicht mit seiner eigenen Berline kommt.“


„Seine Reisekutsche ist derzeit beim Anstreicher und danach bekommt
sie noch neues Interieur.“


Friedrich signalisierte brummend, dass er verstanden hatte. „Gut,
dann werden wir ihn abholen.“ Er vertiefte sich in einen Stapel
Papiere, der säuberlich sortiert auf seinem Schreibtisch darauf
wartete, gelesen und bearbeitet zu werden.


Einige Minuten lang war es sehr still im Raum. Luise saß an ihrem
kleinen Sekretär und setzte sorgsam ein Wort nach dem anderen auf
das Papier. Gelegentlich streute sie eine kleine Menge Schreibsand
auf die noch feuchte Tinte, nur um diese wieder zurück in den
Streuer zu kippen, sobald der Sand seine Arbeit getan hatte.
Kritisch las sie das Antwortschreiben noch einmal durch, faltete es
zusammen, versiegelte und adressierte es.


Friedrich war dagegen in diverse Gesetzestexte vertieft, deren
Ausarbeitung und Korrektur ihm oblag. Wann immer er sich bei einer
Formulierung nicht sicher war, sprach er sie stumm vor sich hin und
wog die Worte in seinem Kopf noch einmal ab. Je nachdem wie sein
Urteil ausfiel fuhr er mit dem Lesen des Textes fort oder das leise
Kratzen und Schaben der Feder auf Papier schlich sich in die
Stille.


Luise spitzte die Ohren und ein verschmitztes Lächeln erschien auf
ihrem Gesicht. Sie legte den Brief beiseite, drehte sich auf dem
Stuhl in Richtung Tür und lauschte wie das Gepolter lauter wurde.


Auch Friedrich blickte zur Supraporta.


Nur einen Moment später wurde die Tür aufgeworfen und ein Junge mit
dunklen Locken wehte herein.


„Papa! Papa!“, rief er aufgeregt und rannte an der Chaise vorbei zu
seinem Vater, dem er wie aus dem Gesicht geschnitten war. Nur die
Nase, das musste Luise zugeben, sah aus wie ihre. Klein und
stupsig. Eifrig hielt Leo seinem Vater ein braunes Päckchen hin.
„Hier Papa! Das ist gerade abgegeben worden.“


„Vielen Dank Leopold. Aber wäre es dir möglich etwas weniger…“,
Friedrich suchte nach einem geeigneten Wort, „enthusiastisch den
Postmann zu spielen?“


Mit zusammengezogenen Augenbrauen schaute Leo seinen Vater ernst
an. Dann fragte er: „Was heißt enthusastisch?“


Mit ebenso ernster Miene antwortete Friedrich: „Enthusiastisch. Es
bedeutet euphorisch oder auch lebhaft, stürmisch.“


Leo dachte einen Moment über die Antwort nach. Dann nickte er
entschieden. „Wenn es dein Wunsch ist Papa, dann werde ich ruhiger
spielen. Auch wenn enthusiastisch spielen viel mehr Spaß macht.“


Die Eheleute sahen einander an, wie sie versuchten sich das Lachen
zu verkneifen. Wie immer in solchen Fällen, blieb es bei dem
Versuch. Zeitgleich brachen sie in herzliches Gelächter aus und der
Anblick ihres irritiert dreinblickenden Sohnes, der so gar nicht
verstehen konnte, was so lustig war, trieb ihnen die Tränen in die
Augen.


Mit kindlicher Empörung fragte Leo: „Wieso lacht ihr über mich?“


„Weil du ein wunderbares Kind bist.“ Friedrich beugte sich vor und
nahm seinen widerstrebenden Sohn in die Arme.


Luise kam zu ihnen und strich Leo zärtlich über das Haar, während
ihr Mann das Päckchen nahm und inspizierte. Er begann zu strahlen.
„Lissi Schatz, dass hier für dich.“ Friedrich überreichte der
verdutzten Luise die Sendung.


„Der Absender ist unleserlich.“, kommentierte sie und betrachtete
die grobe Handschrift. „Es wundert mich, dass es den richtigen
Empfänger erreicht hat.“, Luise deutete auf ihre, ebenfalls kaum
entzifferbare, Adresse.


Von Friedrichs erwartungsvollen Blicken verfolgt, riss Luise das
Packpapier auf. Ein Buch kam zum Vorschein und neugierig klappte
sie den Einband auf, um den Titel zu studieren.


„Oh Liebling!“, rief sie aus und mit einem Strahlen umarmte sie
ihn. Wobei Leo fast den Ausmaßen ihres Kleides zum Opfer fiel.


„Es ist mir ein Rätsel, wie sich eine Dame über ein so grausiges
Buch freuen kann.“, lachte Friedrich und erfreute sich an dem
begeisterten Gesichtsausdruck, mit dem Luise zum Inhaltsverzeichnis
blätterte und es überflog.


„Was für ein Buch ist das, Mama?“, ungeduldig hüpfte der Junge von
einem Bein auf das andere.


Luise schlug wieder den Titel auf und las: „‘Unterricht von den
tödlichen Wunden des ganzen menschlichen Leibes‘ von Johann Jakob
Woyt.“ Mit dem Finger zwischen den Seiten klappte sie das Buch zu.
„Also nichts was für deine jungen Ohren bestimmt ist.“


„Mir macht das nichts aus.“, kommentierte der Knabe selbstbewusst.


Friedrich und Luise hoben synchron eine Augenbraue.


„Hast du wieder heimlich in Mamas Büchern gestöbert?“


Schuldbewusst scharrte Leo mit dem Fuß über den farbenfrohen
Teppich. „Nur ein bisschen.“, gab er kleinlaut zu.


Luise seufzte und an ihren Mann gewandt sagte sie: „Ich werde die
Bücher über Medizin auf ein höheres Regal stellen müssen.“


„Ich denke du solltest die Texte über Mordverhandlungen ebenfalls
dazustellen.“ Er sagte es in strengem Ton, doch Luise sah seine
Mundwinkel zucken. Natürlich war es nicht lustig, wenn ihr
achtjähriger Sohn über Mord, Totschlag und chirurgische Eingriffe
las. Doch er verkaufte seine kindliche Neugier so frech und
niedlich zugleich, dass sie ihm nicht böse sein konnten.


Es klopfte.


„Herein!“, rief Friedrich und die Aufmerksamkeit wandte sich dem
Eintretenden zu.


„Gottlieb! Wie ich sehe trägst du die neue Livreé. Gefällt sie
dir?“ Luise trat zu dem Mann mittleren Alters heran, betrachtete
den beigen Stoff der Jacke und inspizierte die goldenen Stickereien
auf der Weste.


„Die Livreé gefällt mir sehr gut Herrin. Der Stoff fasst sich
angenehm. Meine Frau ist hin und weg.“, sagte er mit ein wenig
Stolz in der Stimme. „Sie sagte, was für einen schmucken Mann sie
doch habe.“


„Das höre ich gern.“, gab Luise freundlich zurück.


Friedrich räusperte sich: „Was gibt es Gottlieb?“


Die vormalige Begeisterung verschwand und der Diener setzte ein
ernstes Gesicht auf. „Herr, mir sind Neuigkeiten zu Ohren gekommen,
die Sie interessieren werden.“


Alle im Raum warteten, dass Gottlieb weitersprach.


„Nun, letzte Nacht ist Ihr werter Freund und Kollege der Herr
Adrien von Brandt verstorben.“


„Wie?!“, brach Friedrich heraus und Luise legte im Schrecken die
Hand über den Mund.


„Wie genau das geschehen ist, vermag ich nicht zu sagen. Die
Mädchen im Dorf erzählen sich die unterschiedlichsten Geschichten.
Nur das es ein Unfall war, da sind sich alle einig.“


Friedrich war aufgestanden und lief nachdenklich im Raum umher.
„Was weißt du noch?“


„Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen, aber er soll in seinem
Büro zu Tode gekommen sein.“


Die Hand auf Leos Schulter gelegt fragte Luise: „Ist er noch dort?“


„Nein Herrin. Der Stadtphysikus war bereits dort und sein Leichnam
wurde zum Aufbahren zu seiner Witwe gebracht.“


„Liebling…?“, Friedrich verstand, dass hinter diesem Wort eine
ganze Frage steckte.


Ein wenig bleich sagte er zu Gottlieb: „Lass das Kabriolett spannen
und sag dem Kutscher Bescheid. Schick außerdem Nachricht an das
Oberappellationsgericht, dass ich später erscheinen werde.“


„Ich werde alles veranlassen.“, mit einer leichten Verbeugung
verließ der Diener Gottlieb den Salon.


„Hoffentlich wirkt ein so früher Kondolenzbesuch nicht zu
aufdringlich.“, bemerkte Friedrich.


Luise widersprach: „Adrien war dein bester Freund seit Kindertagen
und Josefine und ich sind seit unserer Hochzeit befreundet. Es wäre
unhöflich, nicht zu erscheinen.“


Friedrich nickte. Dann fiel sein Blick auf Leo. „Es wird Zeit zum
Unterricht zu gehen.“


„Ist Onkel Adrien wirklich tot?“, fragte der Junge leise. Luise und
Friedrich verstanden, dass die Neuigkeit ihren Sohn mitnahm. Er
hatte immer eine gute Beziehung zu seinem Patenonkel gehabt.


Luise kniete sich vor Leo, hielt seine kleine Hand in ihren und
drückte sie zärtlich. „Es scheint so mein Kind. Dein Vater und ich
werden Josefine einen Besuch abstatten, sie wird Trost benötigen.
Und wenn ich nachher wieder nach Hause komme, schreiben wir
zusammen die Kondolenzkarte und zünden eine Kerze für Adrien an.“


Stumm nickte Leo, dann drückte er kurz die Hand seiner Mutter und
wandte sich zum Gehen.


„Richte deinem Lehrer aus, er möge heute nachsichtig sein.“,
ergänzte Luise und sah ihrem Sohn nach. Dann drehte sie sich wieder
ihrem Mann zu. „Liebling, sagtest du nicht, du hättest dich gestern
nach der Arbeit von Adrien verabschiedet?“


„Ja.“, bestätigte Friedrich und schritt nachdenklich durch den
Raum. „Ich muss neben Adrien einer der letzten gewesen sein, die
Gestern das Gericht verlassen haben. Ich sah ihn noch an seinem
Schreibtisch sitzen und wünschte ihm einen angenehmen Feierabend.
Daraufhin meinte er, er hätte noch Arbeit zu erledigen.“


Luise schlängelte sich durch die Sitzgelegenheiten und Tischchen
und trat an ihren Gatten heran. „Hat er gesagt, was er so spät noch
für Arbeit hatte?“


„Nein.“ Friedrich sah Luise traurig an. „Ich habe nicht gefragt.
Aber wenn ich so darüber nachdenke…“ Friedrich schaute an Luise
vorbei und hinaus in den Garten. „Er wirkte in letzter Zeit etwas
niedergeschlagen.“ Er rieb sich über den Mund und stieß hervor: „Oh
mein Gott. Hoffentlich hat er nicht…“


Luise erschrak als sie den Gedankengang ihres Gatten erkannte: „Du
glaubst doch nicht... Liebling, das wäre ungeheuerlich!“


„Aber was, wenn es so wäre. Du weißt von Adriens Problemen. Was,
wenn sie ihm über den Kopf wuchsen?“


Entschieden schüttelte Luise den Kopf: „Selbst, wenn er Hand an
sich gelegt hätte, er hätte es nicht auf der Arbeit getan!“


„Wo sonst? Niemals hätte er zugelassen, dass Josefine ihn
auffindet.“, gab ihr Mann zu bedenken.


Luise klammerte sich an einen anderen Gedanken. „Es war ein
Unfall!“


Friedrich ging nicht auf dieses Argument ein. Und Luise wusste
weshalb: Selbst, wenn Adrien sich eigenhändig vom Leben zum Tod
gebracht hatte, würden sie es niemals erfahren. Es konnte nicht
sein, was nicht sein durfte.


 


„Herrin! Die Eheleute von Liebeherr.“, kündigte der etwas
verschwitzte und gestresst wirkende Lakai die Neuankömmlinge an.


Josefine von Brandt, eine etwas füllige Frau mit großen, jetzt
verquollenen Augen, stand bleich vor einer blauen Couch im Salon.
„Danke Edwin.“ Sie wartete bis der Diener die Tür hinter sich
geschlossen hatte. „Friedrich! Luise!“ Mehr brachte sie nicht
hervor. Dicke Tränen liefen ihre Wangen hinab und erstickten ihre
Stimme. Erschöpft ließ Josefine sich auf die Couch fallen.


Während Friedrich sich in einen Sessel setzte, trat Luise an ihre
Freundin heran, rückte sanft das opulente Kleid beiseite und nahm
den frei gewordenen Platz neben ihr ein. Tröstend legte sie den Arm
um die langjährige Freundin.


„Josefine, es tut uns so leid. Gibt es irgendetwas was wir für dich
tun können?“ Luise fragte das mit etwas lauterer Stimme als
geplant, um durch die leisen Schluchzer hindurch gehört zu werden.


Auch ihr Mann fühlte sich verpflichtet Hilfe anzubieten: „Wenn du
irgendetwas benötigst, lass es uns wissen. Du weißt, du kannst uns
um alles bitten.“


Mit belegter Stimme sagte Josefine: „Das ist sehr freundlich von
euch, aber ich kann nicht darauf zurückkommen. Außerdem ist alles
Nötige bereits veranlasst.“


„Teure Freundin, ich will nicht indiskret sein, aber wir haben
bisher nur Gerüchte gehört, was geschehen sein soll.“, regte Luise
an.


Josefine trocknete sich die Tränen mit einem bestickten
Taschentuch. „Es gibt nicht sonderlich viel zu erzählen.“, begann
sie und wieder traten ihr Tränen in die Augen. „Adrien war noch
weit nach Feierabend im Büro. Er hatte wohl noch Arbeit zu
erledigen. Er ist aufgestanden und muss gestolpert sein. Er fiel
mit dem Kopf auf die Ecke seines Schreibtisches.“ Josefine brach
die Stimme und sie tat sich schwer weiterzusprechen. „Er wurde erst
heute früh von einem der Dienstmädchen gefunden. Ich habe ihn nicht
vermisst. Ihr wisst, er kam des Öfteren erst spät nach Hause und
legte sich dann in einem der Gästezimmer schlafen, um mich nicht zu
wecken. Es wurde umgehend nach dem Stadtphysikus geschickt und der
Amtmann Bredow mit den Untersuchungen beauftragt.“


Vorsichtig fragte Luise: „Ist er hier?“


Die Witwe nickte heftig und presste hervor: „Nebenan. Im blauen
Salon.“


„Ich nehme an er ist noch nicht fertig hergerichtet?“


„Mhm.“, bestätigte Josefine und drückte sich ihr Taschentuch an den
bebenden Mund. „Seine Garderobe wird erst heute Nachmittag
geliefert. Feinste Stoffe und Zierrat. Und Blumen. Massenhaft
Blumen und Bänder.“


Luise nickte verständnisvoll. Sie selbst hatte keinerlei Freude an
derlei Pomp und dem daraus folgenden bizarren Interesse der
Schaulustigen, die sich unter dem Vorwand der Mitleidsbekundung an
der Staffage und dem Prunk des aufgebahrten Toten weiden würden. Es
war nun einmal Brauch.


„Dürften Friedrich und ich trotzdem schon zu ihm? Wir würden uns
gerne in Ruhe und fernab uns fremder Menschen von ihm
verabschieden.“, tastete Luise sich vor.


„Selbstverständlich werden wir auch zur offiziellen Aufbahrung
kommen.“, ergänzte Friedrich, um jeglicher missverstandenen
Unhöflichkeit zuvorzukommen.


Josefine sah die beiden abwechselnd an. „Ihr seid wunderbare
Freunde. Ich danke Gott, dass Adrien so einen guten Freund in dir
hat, selbst nach seinem Tode.“ Ein Hicksen entfuhr ihr und sie
fügte hinzu: „Geht! Geht nur! Ich bleibe hier.“


„Das ist sehr freundlich von dir.“, dankten beide und betraten
andächtig den angrenzenden Salon. Er war viel größer als der, den
sich hinter sich ließen. Und wie der Name vermuten ließ, dominierte
hier die Farbe Blau. Abgesetzt mit allgegenwärtigen, goldverzierten
Rokalien war die Farbe im Mobiliar, dem Teppich und den Wänden zu
finden. Selbst die landschaftlichen Darstellungen der Wände,
strahlten in diesem Kolorit.


In einem Bereich des Raumes war eine freie Fläche geschaffen und
ein schlichter, offener Sarg aufgestellt worden. Er würde noch
gegen einen prunkvollen ausgetauscht werden. Friedrich und Luise
betrachteten das eingefallene Gesicht ihres Freundes. Er war noch
nicht umgezogen und trug noch die Kleidung vom Vortag. Dunkle
Flecken zeigten sich im Gesicht und die Arme hielten sich in einem
eigenartigen Winkel über dem Kopf.


Friedrich stellte sich hinter seine Frau und rieb ihr sanft die
Oberarme. „Es ist immer wieder erschütternd zu sehen, was der Tod
aus einem geliebten Menschen macht.“, flüsterte er und schloss für
einen Moment die Augen. Luise hörte ihn, noch leiser, ein Gebet
sprechen. Luise dagegen, war mit etwas anderem beschäftigt. Sie
konnte nicht genau sagen was, aber an der Aufmachung von Adrien
störte sie etwas. Dann fiel es ihr auf. An der Schulter war der
Ärmel fast vollständig aufgetrennt. Luise beugte sich vor, um
besser sehen zu können. Friedrich griff instinktiv seine Frau und
hielt sie erschrocken zurück.


„Was ist? Ich dachte du fällst in Ohnmacht.“, entschuldigte er sich
als er Luises empörten Ausruf vernahm.


„Ich falle doch nicht in Ohnmacht!“, zischelte sie leise. „Ich kann
nur nicht sehen, was ich sehen will.“, gab sie kryptisch von sich
und beugte sich, vom Griff ihres Mannes befreit, nach vorne.
Friedrich beobachtete verwundert, wie seine Frau die Naht des
nachtblauen Ärmels inspizierte.


„Der Faden ist nahezu Ton in Ton.“, murmelte Luise. „Der Ärmel ist
eindeutig abgerissen worden. Siehst du, wie die Naht an mehreren
Stellen gerissen ist?“


Friedrich kam der Aufforderung etwas verhalten nach. Es kam ihm
pietätlos vor, einem Toten seine derangierte Kleidung vorzuhalten.
„Ja, du hast recht. Sicherlich wird das beim Transport passiert
sein.“


„Möglich.“


Luises Blick fuhr zur Stirn. „Auf jeden Fall hat er eine
Kopfwunde.“


„Was genau möchtest du andeuten?“, leise Ungeduld schlich sich in
Friedrichs Stimme. Nervös blickte er sich zu den Türen in seinem
Rücken um.


„Bisher nichts.“ Luise betrachtete die Hände von Adrien. Die
Fingernägel seiner geballten rechten Hand waren teilweise gerissen.
Zumindest die drei, die sie sehen konnte. Die anderen waren in die
Handfläche gegraben. Ohne einen Gedanken an die Bediensteten oder
die Witwe im Nebenzimmer zu verschwenden griff Luise in den Sarg
und wollte die Hand öffnen.


„Was machst du da?“, rief Friedrich nach Luft schnappend.


„Ich will seine Hand besser sehen.“, erklärte Luise, als wäre es
das natürlichste auf der Welt, die Hand eines Toten zu begutachten.


„Warum?“, das Entsetzen in Friedrichs Stimme war nicht zu
überhören.


„Schhhh!“, befahl Luise und mühte sich bei dem Versuch die Hand zu
öffnen ab. „Ich glaube, er hat etwas in der Hand. Hilf mir mal
bitte! Er ist bereits vollkommen steif.“


Jetzt war es an Friedrich zu zischeln: „Ich werde nicht die Ruhe
eines Toten, erst recht nicht eines toten Freundes stören!“


„Zier dich nicht! Ich will nur wissen, was er da hat!“


„Nein!“


„Friedrich bitte!“, flehend sah sie ihren Mann an. „Irgendetwas
stimmt hier nicht. Und ich will wissen, was!“


Friedrich presste die Lippen aufeinander und erkannte die
Entschlossenheit seiner Frau. Resigniert seufzte er. „Ich werde so
etwas aber niemals wieder in meinem Leben machen!“


„Ich verspreche, dich nie wieder um einen derartigen Gefallen zu
bitten.“, versicherte Luise ihm und gemeinsam stemmten sie die
Finger auf. Ein fürchterliches Knacken war zu vernehmen und beiden
durchfuhr ein Schauer. Doch sie hatten es geschafft. Zwar war nur
einer der Finger aus dem Weg, doch dieser reichte.


„Du hattest recht.“, gab Friedrich zu und fischte einen kleinen
Gegenstand aus Adriens Hand.


Beide starrten auf den Knopf, der sich unschuldig auf Friedrichs
Handfläche zeigte. „Er passt nicht zu den Messingknöpfen an Adriens
Weste.“ Es war überflüssig das zu sagen. Die mit Blumenmuster
verzierten Messingknöpfe an der Kleidung des Toten ähnelten in
keiner Weise dem gläsernen, messingumrahmten Knopf mit der
zierlichen Malerei darauf.


Mit der Gewissheit, dass beim Tod ihres Freundes nicht alle Fragen
geklärt waren fragten sie zeitgleich: „Von wem ist er dann?“
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„Interessiert es dich denn gar nicht, ob Adrien bei einem Unfall
ums Leben kam oder ermordet wurde?“, der Vorwurf war deutlich zu
vernehmen und mit schmalen Lippen stand Luise vor ihrem Mann.


„Es würde nichts ändern. Adrien bliebe trotzdem tot!“


Luise wusste vor Empörung zunächst nicht was sie sagen sollte. Als
sie es wusste und zum Reden ansetzen wollte, klopfte es und eines
der Dienstmädchen kam herein, um die Vorhänge im Salon zu
schließen.


Zornig funkelte Luise ihren Mann an. Dieser zog seinen grünen
Banyan zurecht. Luise prüfte derweil ihren eigenen Hausmantel.
Irgendwie musste man die erdrückende Stille überstehen. Luise
wartete geduldig ab, bis das Mädchen die Vorhänge zugezogen, das
Feuer noch einmal kontrolliert und die Tür hinter sich geschlossen
hatte.


„Es würde alles ändern! Es würde bedeuten, dass dort draußen jemand
ist, der Menschen tötet. Und niemand kann sagen, ob Adrien sein
letztes Opfer war.“, fauchte Luise und verringerte die Distanz
zwischen ihnen.


„Und Josefine? Was, wenn er wegen seiner Spielschulden ermordet
wurde? Wollen wir ihr das zumuten?“, er wandte sich ab, ging um die
Couch herum und stützte sich auf die goldverzierte Rückenlehne.


„Und was, wenn nicht? Wenn das nicht der Grund war?“ Sie umrundete
das Möbel und stellte sich neben ihren Mann, den sie in diesem
Augenblick so gar nicht zu kennen glaubte.


Auf dem Rollwagen schenkte sich Friedrich einen frisch importierten
Schnaps ein und kippte den Inhalt des Glases in einem Zug in seinen
Mund. Das Brennen im Hals war eine willkommene Ausrede, die Antwort
noch etwas hinauszögern zu können.


„Friedrich. Liebling. Gestern Morgen, mit dem Knopf in der Hand,
hast du mir versichert, dass du nicht eher ruhen würdest, bis der
Schuldige gefunden ist. Du hast mir versichert du würdest dich
umhören. Was hat sich seitdem verändert?“ Verzweiflung rang in
ihrer Stimme mit, während sie den Hinterkopf ihres Gatten
fokussierte.


Friedrich goss sich noch ein zweites Gläschen ein und ließ es
ebenso zügig verschwinden, wie das erste. „Es hat sich nichts
geändert, außer meinen Ansichten.“ Energisch stellte er das Glas
auf den Tisch, wagte es aber noch immer nicht, sich zu Luise
umzudrehen. „Wenn es ein Unfall war, würden wir nur unnötig Staub
aufwirbeln. War es Mord, würden wir schlimmstenfalls nur in die
Schusslinie geraten. Luise, dass hier ist keines deiner Bücher! Das
hier ist die Realität und keine deiner abstrusen Eskapismen.“


Luise schnappte nach Luft und stemmte die Hände in die Hüften.
„Welcher Teufel dich auch immer reitet Friedrich, es ist keine
Begründung für deine unangemessenen Äußerungen! Wir sind immer
respektvoll miteinander umgegangen und ich will wissen, was uns den
Respekt gekostet hat!“ Sie schnaubte und wäre die Lage nicht so
ernst gewesen, hätte Friedrich die hochroten Ohren seiner geliebten
Frau reizend gefunden. „Raus mit der Sprache! Was. Ist. Los?“


Friedrich seufzte. Er hatte sich zwar zu ihr umgedreht, doch er
traute sich nicht Luise anzusehen. „Warum musst du immer so stur
sein? So verdammt neugierig und stur? Kannst du nicht wenigstens
einmal akzeptieren, dass etwas einfach so ist, wie es ist? Dass ich
eine Entscheidung getroffen habe, die zum Wohle unserer Familie
ist?“ Langsam hob Friedrich den Blick und flehte Luise stumm an, es
dabei zu belassen. Doch der Ausdruck in den Augen seiner Frau sagte
ihm, dass all sein Flehen umsonst war.


Erschöpft rieb er sich über das Gesicht und dachte nach, wie er es
am sichersten erklärte.


„Nachdem wir heute die Indizien auf einen Mord gefunden hatten,
habe ich mich auf der Arbeit umgehört. Ich bin dabei sehr subtil
vorgegangen und sonderlich viel habe ich nicht erfahren.“


Er schwieg einen Moment.


„Das ist doch ein Anfang.“, versuchte Luise die Fortführung des
Gespräches anzuregen.


„Als ich meinte, dass es zum Wohle unserer Familie ist, hier
aufzuhören, war das mein voller ernst.“, Friedrich schluckte.
„Bereits kurz nach dem Mittag ließ mich Ferdinand von Bohlen in
sein Büro zitieren.“


„Dein Vorgesetzter?“, warf Luise dazwischen und Friedrich nickte.


„Zunächst sprach er mit mir über einige Akten und Vorgänge, dann
lenkte er das Gespräch auf meine berufliche Zukunft und streute
dabei meine offensichtliche Neugier an Geschehnissen ein, die mich
eigentlich nicht zu interessieren bräuchten. Luise, er wollte, dass
ich die Nachforschungen umgehend einstelle, da sonst meine Karriere
in Gefahr sei.“


Ein Schnauben entfuhr Luise: „Es wäre also beruflicher Selbstmord,
Adriens Todesumstände zu klären? Das ist alles? Unser Vermögen ist
nicht auf dein Einkommen angewiesen.“


„Dir mag unser Ruf nicht sonderlich wichtig sein, mir ist er das
aber. Schon allein wegen unseres Sohnes. Außerdem…“, begann er,
stoppte sich aber selbst.


„Außerdem?“, forderte Luise und sah ihn scharf an.


Friedrich gab sich einen Ruck. „Außerdem hat er eine verdeckte
Drohung ausgesprochen. Unfälle wie der von Adrien seien tragisch,
kämen aber leider immer wieder vor.“


Luise verlor eine Spur ihrer erregten Röte. „Glaubst du…“, Luise
brach ab und schaute ihren Mann lange an.


„Ob ich glaube, dass er für den Mord verantwortlich ist?“


Luise nickte.


„Ich schließe es nicht aus, wobei mich dann der Knopf wundert. Er
stammt von jemandem, der weit wohlhabender ist, als es Ferdinand
von Bohlen je sein wird. Und weshalb sollte jemand so angesehenes
und hochgestelltes eigenhändig einen Mord begehen? Das passt
nicht.“, fuhr er in Gedanken versunken fort, dann schüttelte er den
Kopf. „Tatsache ist, dass es Ferdinand von Bohlen nicht recht ist,
dass wir Nachforschungen anstellen und seinem Ruf nach ist die
Drohung ernst zu nehmen.“


Luise nickte erneut. „Aber willst du nicht wissen was Ferdinand von
Bohlen zu verheimlichen hat? Irgendetwas muss ihm Sorge bereiten,
dass er Nachforschungen zu Adriens Tod unterbinden will. Das würde
bedeuten, dass von Bohlen irgendwie darin verwickelt ist.“ Sie
schwieg einen Moment. „Und was, wenn der Täter noch einen Mord
begeht? Ich weiß nicht, ob ich in dem Wissen weiterleben könnte,
das Leben eines anderen Menschen verschuldet zu haben.“


„Du würdest es vermutlich nie erfahren.“, kam der hilflose Versuch
von Friedrich.


„Das macht es noch schlimmer. Es nicht zu wissen. Denn dann könnten
es auch mehrere Morde sein, die hätten verhindert werden können.“
Luise legte beschwichtigend eine Hand auf den Arm ihres Gatten.
„Ich verstehe dich. Du sorgst dich um unser Wohlergehen. Aber
bedeutet dir die Freundschaft mit Adrien so wenig? Ich kenne dich
Friedrich, wenn du diese Fragen offenlässt, wirst du dich ewig
damit grämen.“


Friedrich ließ sich auf die Couch fallen und legte das Gesicht in
seine Hände. „Du hast ja recht. Aber ihr seid mir wichtiger, als es
Adrien war.“


„Und was, wenn ich mich umhöre? Wenn ich die Umstände versuche zu
klären?“


„Du bist eine Dame Luise! Du kannst dich nicht in behördliche
Belange einmischen und wer weiß mit was für einem Gesindel du es zu
tun bekämst.“


„Du kennst mich! Ich bin keines dieser schreckhaften kleinen
Weibchen, dass sich bereits echauffiert, wenn der Saum ihres Rockes
beschmutzt wird. Mal ganz abgesehen davon, dass die Behörden ihre
Untersuchungen bereits eingestellt haben. Und so wie die Dinge
bisher liegen, komme ich wohl kaum mit Bettlern und Dieben in
Berührung. Friedrich bitte, es kann nicht sein, dass ein feiger
Mörder dort draußen herumläuft. Du kannst nicht leugnen, dass die
Indizien einen Unfall unwahrscheinlich machen.“ Luise hatte sich
neben ihren Mann gesetzt und seine Hand in die ihre genommen. Sie
war erstaunlich kalt und zeigte ihr noch einmal, wie beunruhigt
Friedrich war.


„Und was, wenn der Mörder in den adeligen Häusern zu finden ist? Es
wäre unvernünftig jemandem in solch einer machtvollen Position in
die Quere zu kommen.“ Aus dunkel umrahmten Augen sah Friedrich
seine Frau müde an. Ihm gegenüber saß ein Mensch, dem es nicht an
Entschlossenheit mangelte und er wusste, dass er diesen Kampf
verloren hatte.


„Ich bin mir der Risiken im Klaren. Ich werde vorsichtig sein und
wenn es zu gefährlich wird, werde ich mich zum Wohle unserer
Familie zurückziehen. Aber lass es mich wenigstens versuchen.“


Friedrich zog Luise an sich. „Du bist ein unverbesserlicher
Sturkopf.“ Zärtlich drückte er ihr einen Kuss auf das Haupt.


„Wir sollten zudem in Betracht ziehen, dass Adriens Ableben mit
seinem Problem zu tun hat.“, gab Luise zu bedenken.


Friedrich stöhnte: „Diese Option erscheint mir nicht weniger
gefährlich. Schuldeneintreiber sind nicht zimperlich. Und wenn sein
Hang zum Glücksspiel ihn sein Leben gekostet hat, stehen beizeiten
die Eintreiber bei Josefine an der Tür. Für Groschen wird man
schließlich nicht umgebracht.“


Luise gähnte: „Wir sollten uns schlafen legen.“


„Sag bloß du möchtest morgen Früh nicht zu spät in die Kirche
kommen.“ Ein leichtes, schelmisches Grinsen legte sich auf
Friedrichs Züge.


Gespielt empört sagte Luise leise: „Scherz nicht. Wäre die
gesellschaftliche Norm eine andere, würde ich mir die Sonntage
anders vertreiben.“


„Dein mangelnder Glaube an Gott ist fast schon lästerlich meine
Liebe. Du liest eindeutig zu viel Helvétius.“ Seine Worte
untermalte Friedrich mit einem lächelnden Kopfschütteln. Gemeinsam
standen sie auf und betraten das Vesitbül, von dem aus sie in den
zweiten Stock gelangten.


„Wenn König Friedrich es für angemessen hält sich mit Voltaire
auszutauschen, dann sind die Schriften Helvétius‘ und anderer, ein
angemessener Zeitvertreib für mich. Und ich kann mich ihren
Ansichten nicht verwehren. Sie sind durch und durch logisch. Und
die Fragen…“


„…Und die Fragen, die sie stellen sind klug. Und sie sind alle
unserer Zeit voraus und in einhundert Jahren werden die
restriktiven Ansichten unserer Gesellschaft obsolet sein.“
Friedrich schmunzelte. „Diese Diskussion führten wir schon des
Öfteren. Und wie du weißt, stimme ich dir in einzelnen Punkten auch
zu. Trotzdem werden die Glocken morgen zum Gottesdienst rufen und
wir werden, den derzeit geltenden gesellschaftlichen Normen
folgend, dort erscheinen.“


Luise verdrehte die Augen, sagte aber nichts mehr.


 


„Liebling, wer von den Herren hier frönt dem Glückspiel?“,
flüsterte Luise ihrem Mann zu, während sie dem letzten Gebet des
Gottesdienstes lauschten.


„Ich ahne, was du vorhast und ich halte es für keine gute Idee.“,
kam es raunend von Friedrich zurück.


Mit Nachdruck flüsterte Luise: „Friedrich!“ Den Blick demütig auf
die gefalteten Hände gelegt. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Leo
sie vorwurfsvoll anschaute. Zurecht, wie Luise zugeben musste. Er
wurde dafür gerügt, wenn er beim Gebet sprach oder zappelte.


„Amen.“, schallte es durch die Kirche und ein allgemeines Rascheln
zog sich durch die Bänke. Nur neben sich vernahm Luise ein Seufzen.


Friedrich beugte sich zu seiner Frau herunter und sagte leise: „Von
Herzberg, der Markgraf, der jüngere Troschke und der Oberamtmann
Pitz.“ Luise nahm jeden genannten kurz in Augenschein. „Ach ja, und
der Generalmajor von Conring.“


„Der alte Gustav?“, überrascht sah Luise hoch.


„Ja, auch der alte Gustav.“


„Das hast du nie erwähnt.“, ein leiser Vorwurf schwang in Luises
Stimme mit.


„Es war auch nie von Bedeutung.“


Suchend überflog Luise die Menschen in der sich leerenden Kirche.


„Du brauchst nicht zu suchen, er ist nicht da. Er besucht seine
Nichte bei Köln.“, informierte Friedrich und sie schlossen sich der
Schlange nach draußen an.


Immer noch flüsternd, aber etwas lauter als vorher, da sie jetzt
vor ihm ging, fragte Luise: „Glaubst du, er ist darin verwickelt?“


Zur Antwort schüttelte Friedrich den Kopf.


„Was tuschelt ihr die ganze Zeit?“, fragte es vor Luise.


„Nichts, was für dich von Interesse wäre.“, lächelte Luise ihren
Sohn an und bemerkte die Schnute, die er zog.


Vor der Kirche hatte sich die Gesellschaft versammelt und kleinere
Grüppchen gebildet. Andere stiegen bereits in ihre Kutschen. Einige
von ihnen würden den gleichen Weg haben, da sie einander regelmäßig
nach dem sonntäglichen Gottesdienst zum Tee einluden, doch Luise
und Friedrich würden direkt nach Hause fahren. Ihr Kutscher wartete
bereits mit dem Kabriolett auf sie. Dem schönen Wetter
entsprechend, hatte er das Verdeck geöffnet und das dunkle Leder
war von der Sonne angenehm erwärmt.


Gemächlich fuhren sie die mit Steinen gepflasterten, großzügigen
Straßen entlang. Fachwerkhäuser wechselten sich mit Bauten aus
vollem Stein ab und Bäume lockerten das Bild auf. Ruckelnd bewegte
sich das Gefährt fort und Luise war froh, die Sitzpolster
nachträglich durch dickere ersetzt zu haben. Sie näherten sich der
Havel und Luise konnte auf der anderen Seite eine kleine Ansammlung
hölzerner Buden erkennen. Morgen würde dort einige Geschäftigkeit
herrschen. Jetzt aber, waren sie verwaist und wirkten trostlos. Ihr
kam ein Gedanke.


„Liebling.“, sagte sie in einem zuckersüßen Ton, der Friedrich
aufhorchen ließ. Skeptisch zog er die Augenbraue hoch. Auch Leo
spitzte die Ohren und sah seine Eltern erwartungsvoll an.


„Wenn ich mich recht erinnere ist der Tokajer letzte Woche
eingetroffen. Wie viele Flaschen haben wir von dem Wein erhalten?“


Friedrich wusste zunächst nicht, was diese Frage für einen Sinn
hatte. Dann sah er den schelmischen Ausdruck in Luises Augen und
verstand. „Genug, für dein Vorhaben.“


„Ich werde Magda anweisen jedem von ihnen eine Flasche zu
überbringen, das sollte Vorwand genug sein, dass sie sich bei den
Hausangestellten umhören kann.“ Zufrieden mit diesem Plan lehnte
sie sich zurück.


„Meine Liebe, vor dir scheint kein Geheimnis sicher.“, lachte
Friedrich und betrachtete das Glitzern der Sonne im Fluss.


 


Magda nestelte an ihrer Schürze, die vorderseitig nahezu das ganze
Kleid bedeckte. „Der Herr von Troschke traf sich wohl öfter mit dem
verstorbenen Herrn. Und er hatte wohl auch ordentlich Schulden bei
ihm. Aber der Diener und das Zimmermädchen waren sich einig, dass
ihr junger Herr Troschke sehr erzürnt über den Tod des Herrn von
Brandt war. Er habe geflucht und gewettert.“ Das Mädchen kratzte
sich nachdenklich am Kopf, wobei die Stoffhaube in leichte
Schieflage geriet, die sie schnell behob. „Alle waren sie mehr oder
weniger entsetzt über den Unfall.“


„Und wer am wenigsten?“


„Ich will nicht schlecht über einen der Herren reden.“, scheu
schlug sie die Augen nieder.


Luise lächelte aufmunternd: „Ich werde niemandem von deiner Hilfe
erzählen.“ Sie kannte das Strohfeuer von Gerüchten, welches unter
der Dienerschaft herrschte. Genau aus diesem Grund hatte sie Magda
ausgewählt. Sie war sich der Konsequenzen, sollte sie es
herausposaunen, durchaus bewusst. Spionieren untereinander sah man
unter dem Hauspersonal, auch Haushaltsübergreifend, gar nicht
gerne.


Magda rang mit sich, doch kam sie zu dem Schluss, dass es immer
noch ihre Herrin war, die eine Antwort forderte. „Der Oberamtmann
Pitz, hat die Information wohl nur mit einem Handwinken abgetan.
Doch danach hat er sofort nach Amtmann Bredow schicken lassen. Die
haben sich zusammen in das Schreibzimmer zurückgezogen und wollten
nicht gestört werden. Der Diener meinte, das wäre sehr
ungewöhnlich.“


Luise fand es ebenfalls merkwürdig. Vor allem die Tatsache, dass
Amtmann Bredow mit den Untersuchungen der Todesumstände betraut
war. „Hast du sonst noch etwas für mich?“


„Nein Herrin.“


Luise griff nach einem flachen Beutel auf einer Konsole und klaubte
einige Münzen heraus. „Hier. Für deine Mühen.“


„Vielen Dank Herrin!“ Magda verneigte sich und mit freudig erregten
Flecken auf den Wangen verließ sie das Zimmer.


„Auch wenn das Verhalten von Amtmann Bredow und Oberamtmann Pitz
seltsam ist, kommen Spielschulden wohl nicht als Motiv in
Betracht.“, sprach Luise zu sich selbst.


Vor der Tür, die Magda wieder hinter sich geschlossen hatte, erhob
sich ein Tumult, welches in einem lauten Krachen und Scheppern
endete. Luise öffnete die Tür und schaute den Gang rauf und runter.
Dann begann sie schallend zu lachen.


In einer Nische des Flures hatten bis vor wenigen Augenblicken drei
antike Ritterrüstungen ihren Platz gehabt. Jetzt aber, saß
Friedrich in einem Wirrwarr aus Rüstungsteilen auf dem Boden und
schaute wie eine ertappte Katze, die sich am Kuchen bediente, seine
Frau an. Neben ihm saß Leo. Dieser schaute mit Sicherheit auch wie
ein Ölgötze. Da er allerdings einen der Helme auf dem Kopf hatte
und diesen, seinen scheiternden Versuchen nach, nicht abbekam, war
Luise dieser Blick nicht vergönnt. Als Leo das Lachen seiner Mutter
vernahm, hielt er in der Bewegung inne. Die gesamte Körpersprache
war ein Spiegelbild seines Vaters.


Mit tränenden Augen stellte Luise fest: „Wie ihr beide das
geschafft habt, müsst ihr mir beim Abendessen erzählen. Und ich
werde keine Ausflüchte gelten lassen!“


Etwas beschämt über sein ungebührliches Verhalten, bei dem er auch
noch auf frischer Tat ertappt war, stand Friedrich auf. Einige
Teile, die auf seinen Beinen Platz gefunden hatten, fielen dabei
scheppernd zu Boden. Mitglieder des Hauspersonals waren von dem
Lärm angelockt worden und standen in Türen, am Treppenaufgang oder
mitten im Gang.


„Verschwindet wieder an eure Arbeit!“, wies Gottlieb an und
scheuchte die Dienstboten weg. „Herr, habt Ihr Euch verletzt?
Benötigt Ihr irgendetwas?“


Friedrich klopfte sich nicht vorhandenen Staub von den grünen Hosen
und Ärmeln. „Nur meine Kutsche Gottlieb.“


„Die Kutsche steht bereit Herr.“, informierte Gottlieb und
unterdrückte ein resigniertes Seufzen in Anbetracht der
bevorstehenden Bastelarbeiten.


Vorsichtig half Friedrich seinem Sohn auf, der noch immer in dem
Helm steckte. Obwohl das Visier nach vorne zeigte sah Leo nichts.
Zum einen, weil das Visier sich nicht mehr öffnen ließ und zum
anderen, weil der Helm für einen Erwachsenen gefertigt war.
„Langsam. Vor dir ist eine Beinschiene. Achtung.“, kommandierte er
herum. „Lissi Schatz, wärst du so freundlich…?“


„Natürlich.“ Eilig griff Luise nach Leos Arm und hielt ihn damit an
Ort und Stelle.


„Kann mir bitte einer hier raushelfen?“, klagte es blechern aus dem
Helm.


Schmunzelnd sahen sich Luise und Friedrich an. „Wollen wir in
deiner Pause zusammen in ein Kaffeehaus gehen?“


Überrascht sah Friedrich seine Frau an. „Sehr gerne. Aber darf ich
fragen, womit ich das Vergnügend verdient habe?“


„Ich dachte etwas angenehme Gesellschaft würde dir gefallen.“


Auffordernd sah Friedrich sie an.


„Naja, und ich könnte doch etwas eher kommen und mich mal
umhören.“, gestand sie schließlich und es war nun an Friedrich zu
seufzen. Wobei er, im Gegensatz zu Gottlieb, es laut tat.


Das Wort ‚Unverbesserlich‘ war begleitet von einem deutlichen
Augenrollen und einer Art Brummen, dass Luise nicht zum ersten Mal
von ihrem Mann hörte.


„Wir sehen uns dann zum Mittag.“, verabschiedete sie sich, während
Friedrich bereits die Treppe zur Eingangshalle hinunterging.


„Was ist denn jetzt mit mir?“ Der klagende Ton war einem genervten
gewichen.


Luise griff den Helm und zog und drehte ihn in verschiede
Richtungen, doch er saß fest. Leo ließ hier und dort ein ‚Au‘ und
‚He‘ vernehmen und letztlich gab Luise es auf.


„Es hilft nichts. Hier am Hals des Helmes ist eine Delle, die den
Eingang schmälert.“ Sie tippte mit dem Finger auf die besagte
Stelle.  „Wir beide gehen jetzt in die Küche. Mit etwas Öl
bekommen wir den Helm bestimmt ab. Irgendwie ist dein Kopf da auch
hineingekommen.“


Murrend taperte Leo neben seiner Mutter her. Vorsichtig einen Fuß
neben den anderen setzend. „Als ich den Helm aufgesetzt hab, war
die noch nicht da.“


„Das glaube ich dir, aber nun ist sie da und ich muss sagen, es
geschieht dir Recht. Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst nicht
mit den Rüstungen spielen?“


„Aber Papa hat mitgespielt!“, verteidigte sich der Junge.


„Deinem Papa habe ich auch oft genug gesagt, dass er mit den
Rüstungen nicht spielen soll!“, merkte Luise an. Da Leo sie nicht
sehen konnte, verkniff sie sich das Grinsen nicht. 
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Es war schon einige Jahre her, dass Luise ihren Mann auf der Arbeit
besucht hatte. Doch als sie das Gebäude betrat, kamen die
Erinnerungen über diesen Ort zurück. Friedrichs Büro wäre nicht
schwer zu finden, links die Treppe hinauf und dann das dritte
Zimmer auf der rechten Seite. Trotzdem sah Luise sich nach dem
Pförtner um, der normalerweise in seiner kleinen Loge saß, die sie
hinter dem Windfang bereits sah.


Luise setzte eine hilflose Mine auf und trat unsicher durch die
Tür. In Erwartung in der Loge den Pförtner zu sehen, warf sie einen
Blick hinein. Unverzüglich verschwand der hilflose Ausdruck in
ihrem Gesicht und wich der Enttäuschung. Es war zu optimistisch
gewesen den Pförtner in seiner Loge zu erwarten.


Luise seufzte und setzte zum Rückzug an. Sie würde in ein paar
Minuten wiederkommen und es erneut versuchen.


„Entschuldigen Sie Frau!“, gehetzt humpelte ein hagerer Mann in
einfacher Livreé durch eine unscheinbare Tür am Ende des Flures.


Luise verfiel sofort in die scheinbar hilflose Rolle zurück.


„Der Pförtner, nehme ich an?“, lächelte sie scheu.


Schweiß lief dem Mann ins Gesicht und er suchte nach seinem
Taschentuch, während er zeitgleich eine Entschuldigung stammelte.
„Verzeihen Sie, dass ich nicht an meinem Platz war. Heute Morgen
ist so wenig los, ich dachte ich kann einige andere Aufgaben
erledigen.“ Er suchte immer noch nach dem Taschentuch.


„Dafür habe ich volles Verständnis. Zeit ist ein kostbares Gut und
will sinnvoll genutzt werden. Darf ich fragen, was genau ihre
Arbeit war?“


„Natürlich Herrin! Ich war im Schuppen, die Geräte müssen gewartet
werden. Dort ist immer eine solche Hitze drin.“, keuchte er und
wühlte erneut in allen Taschen.


Luise griff unter eine der Lagen ihres Rockes und holte ihren
flachen Beutel heraus. Aus diesem kramte sie ein fein säuberlich
gefaltetes und gebügeltes Spitzentaschentuch und hielt es dem immer
verzweifelter werdenden Mann hin.


Erschrocken wich er zurück. „Nein Herrin! Vielen Dank! Aber ich
muss meines hier irgendwo haben. Ich gehe niemals ohne aus dem
Haus.“ Doch auch ein drittes Mal die Taschen zu filzen, brachte das
ersehnte Tuch nicht zum Vorschein.


„Ganz offensichtlich benötigen Sie ein Taschentuch und ich habe
eines.“ Luise offerierte es ihm erneut. Dieses Mal zögerte er
abzulehnen. Der Schweiß lief dem Mann, der seinem Erscheinungsbild
nach sonst sehr auf sein Äußeres bedacht zu sein schien, in die
Augen. „Nehmen Sie es, ich habe noch eines dabei.“, versicherte
Luise.


„Vielen Dank Herrin. Das ist sehr freundlich von Ihnen.“, eilig
tupfte er sich das Gesicht ab, wusste dann aber scheinbar nicht,
was er mit dem Tuch anfangen sollte.


„Behalten Sie es.“, lächelte Luise.


Wieder bedankte sich der Mann, hielt aber mittendrin inne. „Mein
Gott!“, rief er aus. „Was bin ich doch…Verzeihen Sie meine
Unhöflichkeit. Pförtner Wilhelm.“, stellte er sich vor und seine
Ohren liefen rot an. „Ich bin heute anscheinend vollends durch den
Wind.“


Ein sympathisches Lachen war Luises Antwort und schüchtern lächelnd
fragte Wilhelm: „Was kann ich für Sie tun Herrin? Möchten Sie
jemanden besuchen?“


Luise schaute sich verunsichert um. „Sie haben Recht Wilhelm. Ich
suche meinen Gatten. Wissen Sie, ich war schon lange nicht mehr
hier und ich bin mir nicht sicher, wo genau sein Büro ist.“ Mit
niedergeschlagenen Augen fuhr sie fort: „Normalerweise würde ich
mich einfach auf die Suche machen, aber ich habe gehört das hier
jemand tot gefunden wurde. Es soll sehr blutig gewesen sein.“


Wilhelm, eben noch verwirrt ob der langen Erklärung verstand.
„Natürlich! Ein so sanftes Frauenzimmer wie Sie, sollte sich nicht
in einem blutbefleckten Raum wiederfinden. Aber keine Sorge, ich
habe es verschlossen.“


„Es ist mir sehr peinlich so empfindlich zu sein.“, unterstrich sie
die gespielte Empfindsamkeit.


Wilhelm nickte verständnisvoll.


„Sagen Sie,“, tastete sich Luise vor, „man hört so einiges über den
Tod Herrn von Brandts. Einige behaupten, er sei gewaltsam zu Tode
gekommen.“


„Ich denke nicht, dass diese Geschichten etwas für ihre zarten
Ohren sind.“ Es tat Luise ein wenig leid dem Pförtner etwas
vorzuspielen, da er offenbar ernsthaft besorgt war. Doch Luise
wollte es nicht riskieren ihn, als offensives und neugieriges
Weibsbild zu verschrecken.


 „Aber wenn er wirklich einem Mord zum Opfer fiel, würde es
bedeuten, dass ein brutaler Mörder frei herumliefe. Die Wahrheit
wäre besser als die Unwissenheit.“


„Ich kann Ihnen versichern, dass es sich um einen Unfall handelte.
Das hat der zuständige Amtmann bereits festgestellt.“


Mit dieser Aussage würde Luise sich nicht zufriedengeben. „Dann
gibt es also keine Zweifel an der Richtigkeit dieser Aussage? War
denn jemand bei ihm, als es passierte?“


„An der Richtigkeit ist nicht zu rütteln.“, bestätigte Pförtner
Wilhelm. „Nachdem der Besucher von Herrn von Brandt gegangen war,
war niemand mehr bei ihm.“


Luise horchte auf. „War es nicht etwas spät für einen Besuch?“


„Das kann man wohl sagen. Zumal der Herr sich auch nicht bei mir
angemeldet hat.“, entrüstete sich Wilhelm, nuschelte aber: „Kann
natürlich sein, dass er kam als ich gerade austreten war.“


„Wie können Sie sicher sein, dass der Mann bei Herrn von Brandt
war?“


Wilhelm strich sich über sein steifes Bein. „Außer Herr von Brandt
war niemand mehr im Haus, wen also hätte der Mann sonst aufsuchen
wollen?“


„Wissen Sie wer dieser Herr war?“ Ihrer aufflackernden
Überschwänglichkeit folgte der erste skeptische Blick von Wilhelm.
Luise biss sich auf die Zunge. „Ich meine, wenn er der letzte war,
der Herr von Brandt gesprochen hat, hat er vielleicht ein paar
tröstende Worte für die Witwe?“


Der nachgeschobene Satz schien dem Pförtner einen Teil der Skepsis
zu nehmen. „Hm. Nein Herrin. Ich weiß den Namen des Mannes nicht.
Wir haben nicht gesprochen, ich saß in meiner Loge als er ging und
er eilte an mir vorbei. Ich kann nur sagen, dass er sehr gut
gekleidet war. Mit funkelnden Pailletten am Saum und Glassteinen
auf dem orangefarbenen Stoff.“ Entschuldigend sah er an Luise auf
und ab. „Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber er war noch
besser gekleidet als Sie.“


Luise schmunzelte: „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen
Wilhelm. Ich danke Ihnen für diesen Hinweis. Das schränkt die in
Frage kommenden Herren massiv ein. Vielleicht kann ich den Herren
ausfindig machen und der Witwe von Brandt ein wenig Trost
verschaffen.“


Energisch nickend sagte Wilhelm: „Das wäre nur zu wünschen. Der
Herr von Brandt war ein netter Herr. Nicht, dass die anderen feinen
Herren nicht auch nett wären.“, beeilte er sich zu korrigieren.


„Ich weiß, was Sie meinen Wilhelm.“, zwinkerte Luise
verschwörerisch.


„Ach Herrin! Wollten Sie nicht Ihren Mann besuchen? Wenn ich fragen
darf, wer ist es denn? Dann zeige ich Ihnen gerne, wo sein Zimmer
ist.“


Luise setzte ihr strahlendstes Lächeln auf. „Das wäre sehr
freundlich von Ihnen Wilhelm. Ich suche Friedrich von Liebeherr.“


„Den Herrn von Liebeherr! Sehr gern Herrin. Sein Büro ist direkt
neben dem Zimmer wo…Naja, sie wissen schon…“, er deutete unbeholfen
mit dem Kopf und fügte dann hinzu: „Das ist natürlich
nebensächlich. Ihr Mann wird sich freuen.“


Luise folgte dem Pförtner genau den Weg entlang, den sie auch
allein gegangen wäre. „Vielen Dank Wilhelm.“


„Nicht’s zu danken Herrin!“, verabschiedete er sich mit einem
breiten Lächeln und verschwand wieder ins Erdgeschoss.


„Herein!“, schallte es aus dem Raum, als Antwort auf Luises
Klopfen. Friedrich sprang von seinem Schreibtisch auf und begrüßte
seine Frau. „Du bist spät dran. Ich hatte weit früher mit dir
gerechnet.“


Luise erwiderte die Begrüßung. „Es hat etwas gedauert. Aber wollen
wir nicht beim Essen darüber sprechen? Ich habe interessante
Neuigkeiten.“


Der eben noch helle Zug in Friedrichs Gesicht verfinsterte sich.
„Ich werfe mir nur eben die Jacke über die Weste.“


„Ist alles in Ordnung Liebling?“, unverhohlene Besorgnis schwang in
Luises Worten mit.


„Nicht hier!“, nuschelte Friedrich in Luises Ohr und zog sie aus
dem Zimmer.


Ein flaues Gefühl breitete sich in Luises Magen aus. Geduldig
wartete Luise ab, bis sie sich einige Straßen weiter in einem
kleinen Kaffeehaus niedergelassen und bestellt hatten. Sie saßen in
einer abgeschiedenen Ecke des Raumes. Ein Fenster war direkt über
ihrem Tisch eingelassen.


Luise beugte sich zu ihrem Mann vor. „Was ist geschehen?“


Auch Friedrich beugte sich nach vorne und erwiderte flüsternd: „Es
ist alles viel größer als wir dachten.“


„Wie meinst du das?“


„Ich meine es so, wie ich es sage! Es handelt sich hier nicht um
einen einfachen Mord. Es geht um viel mehr. Um Geld, Macht und
Intrigen. Es sind einige angesehene und mächtige Personen
involviert. Du weißt nicht, mit wem wir uns da anlegen.“ Mit jedem
Satz waren Friedrichs Augen dunkler geworden und seine
eindringlichen und deutlichen Worte, verfehlten ihre Wirkung nicht.


„Bist du dir sicher, Liebling? Woher weißt du das?“, nervös strich
Luise über ihre Kleidung und platzierte ihre Hände schließlich
links und rechts auf ihrem Springrock. Insgesamt wirkte die gesamte
Haltung sehr steif, was aber vor allem darauf zurückzuführen war,
dass Luise mit ihrem Springrock gezwungen war auf der Kante des
Stuhls zu sitzen. Sie war froh, dass das lange Panier allmählich
aus der Mode kam.


„Dein schlechter Einfluss ist schuld.“, klagte Friedrich leicht
spöttelnd. „Ich konnte es nicht lassen und habe mich ebenfalls
weiter umgehört, wenn auch wesentlich subtiler als beim letzten
Mal.“


Ein wenig Stolz über den Wagemut ihres Mannes fragte Luise
angespannt: „Und was genau hast du herausgefunden, dass dich
vermuten lässt, es sei eine Art…wie soll ich es nennen? Eine Art
Verschwörung?“


Ihr Mann nickte. „Genau das vermute ich. Hör zu Lissi! Ich habe
herausgefunden, dass es immer wieder zu Auffälligkeiten mit
Anträgen kommt.“ Friedrich wollte weitersprechen, doch in diesem
Augenblick wurde der Kaffee serviert und sie warteten, bis das
Mädchen wieder verschwunden war.


„Normalerweise ist das Prozedere bei Einreichung eines Antrages, es
an das entsprechende Amt zu übergeben. Es wird quittiert, im besten
Fall ist der Einreichende auf dem Umschlag vermerkt. Spätestens bei
der Bearbeitung wird der Name in das beizufügende Protokoll
aufgenommen. Hiernach geht der Antrag, zusammen mit dem Protokoll
durch die nötigen Stellen. Was auch immer eingereicht wird, geht
durch viele Hände und diverse Personen erfahren vom Inhalt.“
Friedrich drehte die Tasse in seinen Händen, nippte am Kaffee und
verzog das Gesicht. Während er weitersprach fügte er seinem Kaffee
einen großzügigen Löffel Zucker hinzu. „Es gibt aber auch einen
anderen Weg Anträge einzureichen und die vielen Hände zu umgehen.
Normalerweise wird dies nur gemacht, um Anträge von hoher
Dringlichkeit schneller durchzukriegen, oder wenn es notwendig ist,
den Inhalt geheim zu halten.“


Luise, die gespannt zuhörte nickte: „Diese Anträge werden
verschlossen direkt an den Präsidenten des Gerichtes adressiert.“


„Korrekt. Nun ist es so, dass dieser Vorgang nicht beliebig oft
genutzt werden kann, ohne dass es auffällt. Und eine
Protokollnummer erhält auch ein solcher Antrag. Auch wenn der
Protokollant den Inhalt nicht einsehen kann, wird der Umschlag
registriert. Es würde auffallen, wenn ständig Anträge eingingen,
die nicht dem normalen Prozedere folgen. Wenn aber der Umfang, sei
er materieller oder immaterieller Art, groß genug ist, reichen auch
vereinzelte Anträge.“


Mit gerunzelter Stirn ergänzte Luise: „Demnach werden Anträge an
den Stellen vorbeigeschleust und direkt vom Präsidenten bearbeitet.
Gegen angemessene Entlohnung ist der Präsident dann bereit die
gewünschte Entscheidung zu fällen. Das bedeutet, der Präsident des
Oberappellationsgerichtes ist käuflich.“


„Ja und nein.“, erwiderte Friedrich. „Es gibt noch weitere
Amtsinhaber, die ihre Hand aufhalten. Manchmal springt für den
Antragssteller ein direkter monetärer Vorteil raus, manchmal wird
ein Hindernis beseitigt oder jemand anderem wird geschadet. Es ist
variantenreich. Doch die korrupten Personen verdienen bestens
daran. Und von Bohlen muss darin verwickelt sein.“


Leichte Kopfschmerzen machten sich bei Luise bemerkbar. „Aber was
hat das mit Adrien zu tun? Er hat doch nicht mit ihnen
zusammengearbeitet?“


Friedrich schüttelte den Kopf: „Man wollte ihn auf ihre Seite
ziehen. Da Adrien tot ist, glaube ich nicht, dass es geklappt hat.“


„Aber Adrien war in der Hierarchie nicht weit oben. Was hätte er
ihnen genutzt?“


„Nicht wegen ihm direkt. Aber man wollte über ihn an seinen Bruder
rankommen.“


„Natürlich!“, stieß Luise aus. „Er ist für die Ausarbeitung von
Verordnungen des Kameralwesens zuständig.“


Mit finsterer Stimme sagte Friedrich: „Wenn die Grundlagen
staatlicher Wirtschaftsaktionen von korrupten Männern geschaffen
werden, werden sie langfristig nur denen zugutekommen, die sie
ausgearbeitet haben. Nicht das Volk wird profitieren.“


„Sie werden durch Gier künstlich arm gehalten.“, flüsterte Luise.


„Die Frage ist,“ begann Friedrich und schaute seine Frau
eindringlich an, „was wir jetzt tun.“


„Hast du denn Beweise?“


Ihr Mann schüttelte den Kopf. „Bisher nicht.“


Aufmerksam studierte Luise sein Gesicht. „Was meinst du damit?“


Friedrich setzte sich im Stuhl zurück, trank einen Schluck und
schaute aus dem Fenster. „Ich habe intensiv darüber nachgedacht.
Ich arbeite Gesetze aus und mein Name ist ebenfalls für eine höhere
Stelle im Kameralwesen im Gespräch. Was, wenn sie irgendwann von
mir verlangen, mich ihren Machenschaften anzuschließen und ich mich
dann weigere? Oder mitmache?“ Er schüttelte den Kopf und ein Zug
der Verbitterung legte sich um seinen Mund. „Lissi, das ist groß.
Sehr groß.“


„Willst du es dabei belassen?“ Luise wusste nicht, welche Antwort
sie hören wollte. Keine war letztlich die Richtige. Oder die
Falsche.


Friedrich strich sich über das Gesicht und blieb mit den Fingern an
den Schläfen hängen, die er fest drückte. „Es werden viele Menschen
Schaden nehmen. Es ist Verrat und Unrecht. Und außerdem,“ jetzt
lugte er durch die Finger, „scheine ich mich bereits entschieden zu
haben, als ich der Sache weiter nachging.“


„Es ist ein großes Risiko, aber vielleicht können wir ihnen
zuvorkommen. Wenn sie ihrerseits den ersten Schritt tun und dich
für ihre Machenschaften einspannen wollen, könnte es zu spät sein.“


„Ich denke es ist besser, wenn du mit meinem Bruder zusammen auf
sein Gut fährst.“, Friedrich war wieder ernster geworden.


Mit vor Entsetzen geweiteten Augen begann Luises Protest: „Ich
lasse dich hier nicht allein!“


„Lissi, bitte! Leo braucht dich und es reicht, wenn ich in der
Schusslinie bin.“ Luise wollte weiter auffahren, sie erlangte
bereits die Aufmerksamkeit einiger anderer Gäste, die sich offenbar
gestört fühlten. „Stopp!“, verhinderte er ein weiteres Wort seiner
Frau. „Hör mir zu! Ich möchte, dass wir einen Kompromiss
schließen.“


Luise biss sich auf die Lippe.


„Ich möchte, dass du zunächst auf das Gut meines Bruders mitfährst,
wenn er hier wieder abreist. Ich werde dich auf dem Laufenden
halten und zunächst feststellen, wer alles involviert ist und wie
gefährlich es für dich und Leo wird. Sollte sich herausstellen,
dass es weniger gefährlich ist als wir jetzt annehmen, kommen du
und Leo wieder zurück.“


„Und was, wenn es so gefährlich ist, wie wir denken oder gar noch
schlimmer? Wie lange sollen Leo und ich von dir getrennt sein?
Jahre?“, fragte Luise flehentlich.


Friedrich seufzte. „Ich will euch beide nicht unnötig lang missen
müssen. Sagen wir, spätestens in einem halben Jahr kommst du
zurück, komme was wolle.“


Luise schwenkte den mittlerweile erkalteten Kaffee in der Tasse.
„Ein halbes Jahr.“, flüsterte sie. „Gut! So machen wir es.“


Einigermaßen zufrieden nickte Friedrich und beide verfielen in
Gedanken und beobachteten die Passanten auf der Straße.


Eine Erinnerung riss Luise aus ihren Gedanken. „Kennst du einen
Adligen mit orangefarbener Weste und Jacke, die reich verziert ist
mit Pailletten und Glassteinen? Es muss jemand sein, der noch
bessergestellt ist als wir.“


„Orangefarbene Garderobe?“, Friedrich dachte nach. „Eine seltene
Farbe. Aber so fällt mir niemand ein, auf den diese Beschreibung
zutrifft. Weder besser noch schlechter gestellt als wir.“


„Könntest du deine Ohren offenhalten?“


Friedrich zog eine Augenbraue hoch. „Hat er mit Adrien zu tun?“


„Es ist anzunehmen. Wilhelm hat einen Mann dieser Beschreibung am
Abend des Mordes im Gebäude gesehen.“


Interessiert schaute Friedrich seine Gattin an. „Wie hast du den
Pförtner dazu gebracht dir das zu erzählen? Warte! Nein! Ich kann
es mir denken. Das unschuldige, hilflose Weibchen?“


Schuldbewusst lächelte Luise.


„Es würde zu dem Knopf passen.“, murmelte Friedrich.


„Genau das dachte ich auch.“, bemerkte Luise.


„Er wird aber kaum der Mörder sein.“


Luise dachte darüber nach. „Vermutlich nicht. Jemand in der
Position würde sich nicht selbst die Hände schmutzig machen. Ich
wüsste aber gerne, wie er in die Sache verwickelt ist.“


„Und wie sein Knopf sich in Adriens Hand wiederfinden konnte.“,
brachte Friedrich an.


„Wir wissen noch nicht, ob der Knopf dem Unbekannten gehört.“, gab
Luise nachdenklich an.


„Wie finden wir heraus, wer er ist?“


Luise tippte sich mit dem Kaffeelöffel an die Lippen. „Wenn er hier
lebt, müsste er uns bekannt sein.“ Einige Minuten lang herrschte
Stille, während sie über ihre Möglichkeiten nachdachten. „Du warst
schon lange nicht mehr im Casino.“


Fragend schaute Friedrich seine Frau an. „Du denkst, ich sollte
mich dort mal wieder blicken lassen?“


„Du solltest deine sozialen Kontakte ein bisschen besser pflegen
und was würde sich hierbei besser eignen, als mit ihnen einen
netten Abend bei Spiel und Trank zu verbringen?“


„Und wenn der Mann nicht unter ihnen zu finden ist?“, Friedrich
beugte sich vor.


„Ich gehe nicht davon aus, dass er dort sein wird. Aber ein Schwatz
über die Mode und dein Interesse an dem Schneider dieses Mannes
könnte Erfolg bringen. Diese Pfauen lassen sicher keine Gelegenheit
aus, über außergewöhnlich gute Mode zu diskutieren. Währenddessen
werde ich Magda damit beauftragen die besseren Unterkünfte nach
einem wohlhabenden Fremden abzuklappern.“ Auch Luise hatte sich
wieder vorgebeugt und ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter
voneinander entfernt.


„Dann sollte ich jetzt besser wieder an die Arbeit gehen, damit ich
heute Abend Zeit habe.“


„Ich lasse dir eine der guten pariser Garderoben und die neue
Perücke bereitlegen.“, beschlossen sie flüsternd den
Plan. 
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Das Buch klappte laut, als Luise es verärgert zuschlug. „Es kann
doch nicht sein, dass es keine Erkenntnisse gibt.“ Niemand
antwortete ihr. Es war aber auch niemand im Salon, der ihr hätte
antworten können. Magda, das Dienstmädchen, hatte vor wenigen
Sekunden das Zimmer verlassen, nachdem sie Luise keine Neuigkeiten
über den Fremden zu berichten hatte.


Luise ließ sich auf die Couch fallen und schnaubte frustriert auf.
Sie blickte aus dem Fenster und sah Leo, der mit einigen der Hunde
im Garten spielte. Bald würden sie das Anwesen für viele Monate
verlassen und sie würde nicht wissen, wie sehr ihr Mann in Gefahr
war. Auch der Ausflug von Friedrich hatte keine neuen Informationen
gebracht. Es schien, als würde dieser gut betuchte Fremde gar nicht
existieren.


„Vielleicht existiert er auch gar nicht.“, sprach Luise zu sich
selbst. „Was, wenn es ihn gar nicht gibt? Es ihn nie gegeben hat?“
Hatte der Pförtner sich das Ganze nur ausgedacht? Möglich wäre es.
Wenn es diesen Mann aber nun doch gab, müssten sie ihn finden.


„Aber wie?!“, fuhr Luise auf und pfefferte das Buch auf einen
kleinen Tisch vor sich.


Klopfklopf.


„Himmel Herrgott!“, entfuhr es Luise und sie fasste sich
erschrocken an die Brust. „Herein!“


Hinter der Tür trat Gottlieb zum Vorschein. „Herrin, verzeihen Sie
die Störung, aber ich habe hier eine Nachricht für Sie.“


„Von wem ist sie?“, Luise kam dem Diener entgegen.


„Er ist vom Oberappellationsgericht, Herrin.“


„Eine Nachricht von meinem Mann?“, interessiert nahm sie den
verschlossenen Brief entgegen.


Gottlieb räusperte sich: „Das nehme ich an Herrin. Wer sonst sollte
Ihnen vom Gericht eine Nachricht zukommen lassen?“


Da kam Luise schon ein anderer Name in den Sinn und sie mäßigte
sich in der Eile, das Papier auseinanderzufalten. „Danke
Gottlieb.“, sagte sie freundlich und entließ damit den
Hausangestellten zu seinen anderen Aufgaben. Kaum hatte er den Raum
verlassen las Luise die unsauber geschriebenen Zeilen, denen sie
sofort ansah, dass sie nicht der eleganten Handschrift Friedrichs
zuzuordnen war.


 


Sehr geehrte Luise von Liebeherr,


wir sprachen vor wenigen Tagen über einen gewissen Herrn. Es ist
mir gelungen seinen Namen in Erfahrung zu bringen. Es ist Franz
August von Trettau. Er bewegt sich nicht, wie der Name vermuten
lässt, in den oberen Kreisen. Zudem scheint er nur auf der
Durchreise zu sein, da er in dem kleinen Gasthof am Ende der
Priesterstraße logiert. Ich hoffe diese Informationen helfen Ihnen
weiter und verschaffen der Witwe ein wenig Trost.


 


Pförtner Wilhelm Knecht


Oberappellationsgericht


 


Luise las die Zeilen mehrmals. „Er bewegt sich nicht in den oberen
Kreisen?“, fragte sie sich selbst und: „Wie erklärt sich dann die
Garderobe?“


Eilig verließ Luise den Raum. Im Eingangsbereich rief sie:
„Gottlieb! Gottlieb!“


„Ja Herrin! Wo sind sie?“, schallte es aus dem Salon, den sie eben
verlassen hatte. Gottlieb musste durch die andere Tür vom Flur aus
hineingegangen sein.


„Ich bin im Vestibül! Ich brauche dringend das Kabriolett!“ Rote
Flecken bildeten sich auf Luises Wangen.


Ebenso eilig hatte es Gottlieb, nachdem er Luises Anliegen
vernommen hatte. „Sehr wohl Herrin. Wir benötigen einige Minuten.
Soll ich ihnen das Kammermädchen hochschicken?“


„Machen Sie das, Gottlieb. Ich warte in meinem Ankleidezimmer.
Bringen Sie umgehend Nachricht, sobald die Kutsche bereitsteht.“ So
schnell es die Röcke zuließen eilte Luise die Stufen hoch.


Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis das Kammermädchen im
Ankleidezimmer erschien. „Ah, Auguste! Wunderbar. Ich muss
überraschend in die Stadt. Es kann sein, dass ich viel auf den
Straßen sein werde.“


Die etwas propere, mittelalte Frau suchte im Handumdrehen die
benötigten Kleidungsstücke heraus. Die hohen, reich bestickten
seidenen Schuhe tauschte sie gegen flachere, nicht minder
verzierte. Der Kopfputz, den Luise in ihrem eigenen Haus nur selten
trug, wurde ihr von Auguste auf dem Haar angebracht und
schlussendlich reichte die Kammerdienerin ihr die Mantille, die
Luise sich über die Schultern warf.


Luise kam eine Idee. „Auguste, würdest du dafür Sorge tragen, dass
in der Kutsche ein kleiner Präsentkorb liegt? Etwas Obst und
Gemüse, vom Brot und wenn noch genügend da ist, auch vom Kaffee.“


Mit einem „Sehr wohl Herrin!“, huschte Auguste aus der Kammer.


Luise, soweit fertig für den Ausflug in die Stadt, wartete im Salon
auf die Nachricht von Gottlieb, dass die Kutsche abfahrbereit war,
welche er auch gleich darauf brachte.


„Joseph ist bereit und der Präsentkorb steht in der Kutsche.“,
verkündete er und geleitete Luise vor das Gebäude, wo der Kutscher
übernahm. Zusammen holperten sie über die Straßen und Wege, hinein
in die Stadt und zur Arbeitsstätte von Friedrich.


„Danke Joseph. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber
einige Minuten werden es sein.“, sagte Luise als der Kutscher ihr
aus dem Kabriolett half. Er nickte bestätigend und fuhr die Kutsche
ein Stück weiter, wo er, in Sichtweite des Gerichtes, warten würde.


Das Körbchen am Arm betrat Luise zum zweiten Mal in wenigen Tagen
das Oberappellationsgericht. Zufrieden stellte Luise fest, dass die
Köchin es gut gemeint hatte. Der abgedeckte Korb war randvoll mit
einfachen, aber guten Speisen.


Wie erhofft saß Wilhelm der Pförtner in seiner Loge und hatte einen
mäßig aufmerksamen Blick auf die Personen, die ein- und ausgingen.
Als er jedoch Luise gewahr wurde, setzte er sich auf und seine
Miene erhellte sich umgehend.


„Frau von Liebeherr! Ich bin überrascht Sie hier zu sehen.“, rief
er aus und entschloss sich, seine Kabine zu verlassen.


„Ihre Nachricht war so erfreulich, dass ich es mir nicht nehmen
lassen wollte, mich persönlich bei Ihnen zu bedanken.“, Luise
wartete, bis Wilhelm vor ihr stand und lüftete das Tuch, welches
über den Inhalt des Korbes gelegt worden war. Sie hielt Wilhelm den
Korb hin und seine Augen weiteten sich.


„Aber Herrin! Das war doch selbstverständlich. Ich habe keine
Gegenleistung erwartet.“, wehrte er das Geschenk ab.


Etwas nachdrücklicher, aber nicht minder freundlich, hielt Luise
ihm den Korb entgegen. „Es war sehr aufmerksam und dafür möchte ich
mich bei Ihnen bedanken. Bitte nehmen Sie!“


Unsicher hob Wilhelm die Hände zum Korb und nahm ihn in Empfang. Er
bestaunte den Inhalt des Korbes und blieb an dem Kaffee hängen.
„Aber Herrin! Das ist zu viel. Allein der Kaffee…“, stammelte der
Pförtner.


„Es ist gut, so wie es ist.“, lächelte Luise.


„Da wird sich meine Frau freuen.“, ein fast seliges Lächeln
erschien auf dem Gesicht des Mannes.


Luise nickte. „Mein Mann wird heute noch Kontakt mit dem Herrn
aufnehmen. Vielleicht weiß er ja ein paar nette Worte über die
letzten Minuten von Adrien zu sagen. Mein Gatte hatte sich
ebenfalls auf die Suche nach Herrn von Trettau gemacht, hat aber
seine Identität nicht klären können.“, bemerkte Luise so beiläufig,
wie es ihr möglich war.


„Es war auch eher Zufall. Hätte ich nicht just in dem Augenblick
das Fenster geschlossen, ich hätte ihn nicht gesehen.“


„Wie darf ich das verstehen?“, hakte Luise nach.


Wilhelm kratzte sich an der Nase. „Nun, der Herr von Trettau
schlich im Hinterhof herum. Etwas fiel aus einem der oberen Fenster
und er hob es auf. Das sah ich noch, dann lief er bereits weg.“
Stolz fuhr er fort: „Ich habe dann sogleich die kleine Lina
losgeschickt. Dem Mann nach. In seiner orangenen Garderobe ist er
ja nicht zu übersehen. Sie ist ihm bis zu dem kleinen Wirtshaus
gefolgt. Dort hat sie mit der Wirtin gesprochen, die sie gut kennt.
Eigentlich ist das eine ziemliche Spelunke, daher wollte Lina auch
wissen, was so ein feiner Herr dort macht. Die alte Else, so heißt
die Wirtin, hat der Lina dann erzählt, dass der Herr kaum einen
Groschen mehr hat. Hat alles verspielt. Sein ganzer Reichtum.
Futsch. Seine Garderobe und die Perücke sind wohl nahezu alles, was
der Mann noch hat. Else wollte ihn schon vor die Tür setzen, aber
irgendwo hat er noch ein paar Gute Groschen auftreiben können.“


„Das sind ja ungeheuerliche Informationen.“, echauffierte sich
Luise leicht.


„Ja nicht? Selbst ein feiner Herr scheint nicht gefeit, alles zu
verlieren.“, Wilhelm sagte das ohne jede Häme.


Luise ließ es unkommentiert. „Aber was machte er dann im
Hinterhof?“, fragte sich Luise scheinbar selbst.


„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe nur gesehen, dass etwas
Kleines, dunkles direkt vor meiner Nase entlangfiel. Der Herr von
Trettau ging gezielt darauf zu, als habe er darauf gewartet.“


Luise dachte einen Moment nach. „Ich möchte Sie nicht weiter von
Ihrer Arbeit abhalten.“, entschuldigte Luise sich und Wilhelm
verstand.


„Natürlich Herrin! Möchten Sie noch hoch zu Ihrem Gatten?“, fragte
er eifrig.


„Er ist mit Arbeit beschäftigt und erwartet mich nicht.“, wehrte
Luise ab. „Ich werde ihn heute Abend unterrichten.“


Pförtner Wilhelm hinkte wieder in seine Loge. „Sehr vernünftig. Ich
danke Ihnen nochmals.“ Er hob demonstrativ den Korb leicht hoch,
bevor er ihn neben sich auf den Tisch stellte.


„Ich wünsche noch einen angenehmen Tag!“


Draußen auf der Straße lenkte Luise ihre Schritte umgehend zum
Kabriolett, wo der Kutscher auf sie wartete. Eifrig half er seiner
Arbeitgeberin in die Kutsche. Luise verfluchte zum wiederholten
Male die Mode der Zeit. „Danke Joseph.“


„Wohin, Herrin?“ Flink und geübt schwang sich Joseph auf den
schmalen Kutschbock.


„Durch die Priesterstraße.“, wies Luise an. Es war kühler geworden
und sie zog die Mantille fester um die Schultern.


Joseph fuhr an, einige Meter weiter bemerkte er mit Sorgenfalte auf
der Stirn: „Herrin, das ist keine gute Gegend. Eine Dame wie Sie,
sollte sich da nicht blicken lassen.“


„Sicher, dass wir nicht einmal hindurchfahren können?“, Luise
wollte sich ein Bild des Wirtshauses machen und die kleine Hoffnung
den Herrn von Trettau im Vorbeifahren zu sehen, schwang dabei mit.


„In der Gegend steht das Armenhaus, Herrin. Und der Pestfriedhof.
Bettler und Gesindel treiben sich dort herum. Das ist keine gute
Ecke für eine feine Dame.“


Die Kutsche rollte langsam ihren Weg, während Luise über ihr
Vorhaben nachdachte. Dann seufzte sie: „Also gut Joseph. Wir fahren
nach Hause.“


Mit wesentlich mehr Elan trieb Joseph nun die Pferde an und nachdem
er zweimal links abgebogen war, führten die Straßen wieder zu ihrem
Anwesen.


 


„Er ist demnach ein verarmter Aristokrat.“, fasste Friedrich
zusammen. „Aber was hat es mit dem Gegenstand auf sich, der aus dem
Fenster geworfen wurde?“


Luise hielt inne ihr Haar zu bürsten. „Ich vermute, es war Geld.“


„Du meinst, weil er mit einem Mal seine Rechnung im Wirtshaus
zahlen konnte?“, Friedrich setzte sich in seinem Banyan auf das
Bett.


„Genau deswegen.“


Friedrich betrachtete die Nachricht, welche Wilhelm Luise an diesem
Tag geschickt hatte. „Dann wäre dieser Mann ein Auftragsmörder. Es
behagt mir gar nicht, dass einer meiner Kollegen oder Vorgesetzten,
einen Attentäter engagiert. Ich werde erst wieder ruhig schlafen
können, wenn du und Leo in Sicherheit seid.“ Er stand auf, ging auf
den Schminktisch zu, an dem Luise saß und umarmte sie von hinten.
„Ich werde euch vermissen.“ Er drückte seiner Frau einen sanften
Kuss auf das Haupt.


„Um Leos Willen kann ich es auch kaum erwarten, allerdings werde
ich zahlreiche schlaflose Nächte verbringen, mit dem Wissen, dass
du in der Schusslinie bist.“ Sie schaute in den Spiegel. Ihnen
beiden stand die Besorgnis ins Gesicht geschrieben.


Friedrich räusperte sich. „Morgen kommt mein Bruder. Ich habe mir
für den Nachmittag frei genommen. Dann kann ich ihn abholen.“


„Ich habe Leo versprochen, dass er seinen Onkel mit abholen darf.“,
warf Luise ein, dankbar über den Themenwechsel.


Friedrich lachte: „Er kann gerne mit. Du im Übrigen auch.“


„Ich wäre ohnehin mitgekommen.“, warf Luise keck ein und ging zum
Bett, wo ihr Mann sich bereits, seines Hausmantels entledigt und
hingelegt hatte. Auch Luise legte ihren Banyan ab und legte sich
unter die Decken.


„Du bist viel zu frech für eine Frau deines Standes.“, lachte
Friedrich und erstickte die Flamme einer Kerze auf seinem
Nachttisch.


Auch Luise löschte die Bienenwachskerze neben sich und zurück blieb
nur ein gedämpftes Knistern hinter der Kaminplatte.


 


Der darauffolgende Tag brach wundervoll an. Daran kann ich mich
noch gut erinnern. Ich steckte direkt nach dem Aufstehen die Nase
aus dem Fenster und genoss das milde Wetter. Die Sonne schien
kraftvoll und stachelte die Vögel zu erstaunlichen Konzerten auf.
Und ein strahlendblauer Himmel empfing uns auch noch am frühen
Abend, als wir uns in die Berline setzten, um meinen Onkel von der
Postkutsche abzuholen.


Und doch war es der schlimmste Tag in unserem Leben. Keiner von uns
wusste es. Keiner ahnte etwas. Keiner von uns wäre auf den Gedanken
gekommen, dass man bereits unsere Minuten zählte. Und es würde
Jahre dauern, bis wir endlich verstanden, was alles dahinter
steckte und wer uns verraten hatte.


 


„Schau einmal Leo! Dort hinten hockt ein Bussard auf dem alten
Baum.“, Friedrich zeigte mit dem Arm über die Felder, hin zu einem
kläglich dreinschauenden Baum. Tatsächlich saß in ihm das
gefiederte Raubtier. Gespannt beobachtete Leo ihn, während die
Kutsche hin und her schaukelte. „Irgendetwas fokussiert er. Gleich
wird er hinunterpreschen und es sich holen.“, prophezeite sein
Vater und nur eine Sekunde später wurden seine Worte Wirklichkeit.


Voller Begeisterung ließ Leo den Vogel nicht aus den Augen. „Wie
kann der Bussard so schnell sein? Und wie kann er eine so kleine
Beute im Gras ausmachen?“, fragte er eifrig.


„Der Bussard wurde dafür geschaffen.“, war Friedrichs schlichte
Antwort.


„Hast du deinem Bruder von unserem Problem bereits berichtet?“


Friedrich wandte seine Aufmerksamkeit seiner Frau zu. „Es war zu
spät, ihn von den neueren Ereignissen in Kenntnis zu setzen. Ich
wollte ihm heute Abend alles erzählen.“


„Das wird eine lange Nacht.“, lächelte Luise matt und betrachtete
die scheinbar harmlose Oberfläche der Havel, in der sich die
rötlich färbende Sonne spiegelte. Auf der Rückfahrt würden sie die
Lampen anzünden müssen.


„Hooooo!“, kam es von Joseph und die Berline stoppte.


„Was ist los?“, fragte Friedrich und beugte sich nach vorne, um den
Kutscher durch das Fenster zu sehen.


„Dort vorne stehen Reiter, Herr.“, seine Stimme war eine Spur höher
als sonst.


„Ist etwas geschehen?“, wollte Luise wissen.


„Ich denke nicht. Es wirkt, als warteten sie auf uns.“, die
Besorgnis war nun nicht mehr zu überhören. „Sie kommen näher.“


„Können wir sie mit der Kutsche umfahren?“, fragte Friedrich
erregt.


„Sie werden uns einholen, sollten wir das versuchen, Herr.“ Unruhig
rutschte Joseph auf dem Kutschbock hin und her. „Soll ich die Waffe
laden, Herr?“


„Tu das! Ich lade meine.“ Eilig stand er auf, klappte den Sitz hoch
und holte eine Holzschatulle heraus, von der Luise wusste, dass sie
eine Pistole beinhaltete. Auch vorne bei Joseph raschelte und
klackte es.


„Luise!“, zischte Friedrich. „Mach dich bereit mit Leo zu fliehen.“


Luise nickte. „Aber was wird aus dir?“ Mit vor Angst geweiteten
Augen beobachtete sie, wie Friedrich geübt die Waffe lud.


„Joseph und ich werden sie ablenken, vielleicht sogar aufhalten.“,
beeilte er sich zu sagen. Etwas lauter rief er: „Wie viele sind es
Joseph? Wie lange noch?“


„Vier, Herr. Und nur noch Sekunden.“ Ein Fluchen kam vom Bock und
zeitgleich klapperte etwas und fiel dumpf zu Boden.


Leo, der die letzte Minute geschwiegen hatte, fragte mit zittriger
Stimme: „Mama, Papa, was ist los?“


„Es kann sein, dass wir angegriffen werden mein Sohn. Du und deine
Mutter, ihr müsst so schnell ihr könnte nach Hause. Verbarrikadiert
euch und wartet auf Onkel Karl und mich.“ Friedrich drückte seiner
Gattin etwas in die Hand. „Hier. Nimm es und pass gut auf euch
auf!“


Luise starrte auf ihre Hand. Ein Dolch lag darin. Sie umklammerte
ihn und machte sich bereit, mit Leo aus der Berline zu entkommen.


„Von Liebeherr! Kommt heraus! Allesamt!“, schnarrte eine ihnen
unbekannte Stimme. Luise erhaschte einen Blick auf die vier
Gestalten. Alle zu Pferden und in dunkle Jacken gekleidet.


„Zuerst möchte ich wissen, was Sie von uns wollen!“, forderte
Friedrich und platzierte die Waffe dezent an der Tür, den Lauf auf
die Aggressoren gerichtet.


„Wir wollen nur reden.“, hörten sie wieder die schnarrende Stimme.
Einer seiner Begleiter kicherte.


„Sagt meinem Herrn, weshalb ihr dann Waffen bereithaltet.“, hörten
sie Joseph fragen.


Ein lang gedehntes Seufzen war zu vernehmen, bevor der schnarrende
Mann antwortete: „Hier draußen kann es gefährlich sein. Wir sind
nur vorsichtig.“


„Hier draußen ist es nicht gefährlicher als anderswo.“, konterte
Friedrich. „Darf ich fragen, wie ihr heißt?“


Stille. Offenbar überlegte der Anführer, ob er seine Identität
preisgeben durfte. Luise sah, wie er erst mit den Schultern zuckte
und dann zur Antwort ansetzte: „Mein Name ist Franz August von
Trettau. Ein Edelmann, wie ihr.“


Friedrich und Luise starrten sich entsetzt an. Mit gespielter Ruhe
konterte Friedrich: „Ein Edelmann seid ihr schon längst nicht mehr.
So wie man hört.“


Ein überraschter Zug trat auf sein Gesicht. „Die Tauben sind
schneller als gedacht.“


„Das sind sie.“, bestätigte Friedrich und sah besorgt die Männer
an, die sich um die Kutsche herum postierten.


„Wir ändern den Plan.“, flüsterte Friedrich, schob das kleine
Fenster zum Kutschbock auf, sodass Joseph mithören konnte. „Joseph
und ich verlassen die Kutsche und lenken sie ab. Leo, du kletterst
geschwind auf den Kutschbock und gibst den Pferden die Peitsche.
Reitet in die Stadt.“


Alle nickten.


„Ich weiß, was ihr vorhabt.“, verkündete Friedrich lauter.


„So? Was haben wir denn vor?“


Wieder machte einer der Reiter ein giggelndes Geräusch. Es klang
nach Schadenfreude.


„Ihr wollt uns umbringen.“


„Gut erkannt.“, kommentierte von Trettau und ein süffisantes
Lächeln begleitete seine Worte.


„Meine Familie und Joseph haben nichts damit zu tun. Lasst sie
gehen!“ Es war ein verständlicher Versuch. Und doch war bereits
vorher klar, dass er vergebens sein würde.


Ein Lachen entfuhr von Trettau: „Ich weiß, dass die werte Gattin
ihre Nase ebenfalls viel zu tief in Angelegenheiten gesteckt hat,
die sie nichts angehen. Und außerdem…Zeugen, kann niemand
gebrauchen.“ Mit diesen Worten eröffnete er den Angriff. Ein Schuss
fiel, darauf folgten fünf weitere. Mit nur einem Bruchteil der
Verzögerung erklangen zwei Schmerzenzschreie. Einer der Angreifer
fiel vom Pferd, dass sich sogleich scheu zurückzog. Der andere kam
vom Kutschbock.


„Joseph!“, entfuhr es Luise. Sie umklammerte ihren Sohn und
beobachtete was geschah. Friedrich stürzte aus der Berline. Mit
einem weiteren Schmerzensschrei sprang der Kutscher ab und hielt
sich das Bein, an dem ein Rinnsal Blut zu sehen war.


Leo riss sich von seiner Mutter los und folgte seinem Vater aus der
Tür. Doch im Gegensatz zu Friedrich betrat Leo nicht den Weg,
sondern kletterte an der Berline entlang auf den Kutschbock.


Luise wurde auf ihren Sitz geworfen als Leo den Pferden befahl zu
rennen. Und sie rannten. War die Fahrt in einer Kutsche auch sonst
schon nicht sonderlich bequem, würde diese einige mehr Blaue
Flecken fordern. Doch dafür hatte Luise jetzt keinen Sinn. Sie
klammerte sich an den Sitz und versuchte sich nicht abschütteln zu
lassen. Die offene Tür schlug auf und zu und das darin eingelassene
Fenster zerbrach. Einige der Scherben landeten auf Luises Kleid. Es
war ein Höllenritt, der jedes Stück Holz dieser Kutsche, jedes
Verbindungselement forderte.


Neben der Kutsche hörte Luise jemanden schreien. Es war der
kichernde Reiter. Nur kicherte er in diesem Augenblick nicht.
Angestrengt gab er seinem Pferd die Sporen und trieb es
erbarmungslos an. „KOMMT RAUS! ANHALTEN!“ grölte er.


„VERSCHWINDE!“, kreischte Leo ängstlich und riss die Zügel zur
Seite. Luise wurde von der Plötzlichen Bewegung in der Kabine
herumgeschleudert. Sie konnte es nicht sehen, aber die Aktion ihres
Sohnes brachte den Mann auf dem Pferd ins Straucheln und sie
fielen.


„WIR HABEN IHN MAMA!“, rief Leo jubelnd und trieb die Pferde weiter
an.


„GUT GEMACHT!“, gab Luise zurück und rappelte sich mühevoll auf.


Dann geschah, was nicht geschehen sollte. Es knackte und Luise
gefror das Blut in den Adern. Die Kutsche rumpelte ungelenk und ein
Teil des Gefährts driftete ab. Luise sah den Himmel für einen
Moment, dann kippte sich das Bild. Sie hörte Leo schreien. Sie
selbst brachte keinen Laut heraus. Zu surreal war das, was geschah.
Alles drehte sich, langsam, ganz langsam und doch passierte alles
in einer einzigen schnellen Bewegung. Statt des Himmels sah Luise
Gras und Erde. Dann klatschte es und es wurde dunkel.


Luise schüttelte den Kopf, doch zugleich entfuhr ihr ein
Schmerzensschrei und sie fasste sich an den Kopf. Ihre Hand war
nass. Es dauerte, bis sie begriff, dass auch ihr Kleid nass war.
Dann erkannte sie, dass das Wasser stieg.


Panisch sah sie sich um. Die Kutsche hatte die angedachte Position
wieder eingenommen. Die Tür zu Luises Rechten war verschwunden und
sie kämpfte sich durch das steigende Wasser dort hin. Das Wasser
wog schwer in ihrer Kleidung. Auch ihre Hüftpolster sogen sich
bereits voll und legten an Gewicht zu.


„Ich werde ertrinken.“, keuchte sie atemlos und ihr Herz schlug ihr
bis zum Hals. Sie hob die Hände an die Stirn und wieder entfuhr ihr
ein Schmerzensschrei. Dieses Mal jedoch, wegen des Stück Metalls,
dass dumpf an ihre Stirn geschlagen war. Ungläubig besah sie sich
den Gegenstand in ihrer Hand. Es war der Dolch. Sie umklammerte ihn
noch immer. Entschlossen zog sie ihn aus der Scheide und begann
hektisch den Stoff zu zerschneiden. Dann schälte sie sich aus den
Kleidern und durchtrennte mit dem Messer die Schnüre der Polster.
Erleichterung durchfuhr sie, als sie nur in ihrem Unterhemd die
Kutsche verließ und die ersten Züge in der Havel schwamm.


„LEO!“, rief sie und suchte das Gewässer nach ihrem Sohn ab.
„LEO!“, erneut stieg Panik in ihr auf, dieses Mal war es jedoch
nicht ihr eigenes Leben, um das sie sich sorgte.


„MAMA!“, hörte sie die sich überschlagende Stimme ihres Sohnes.


Luise drehte sich um und sah am Ufer des Flusses ihren Jungen
sitzen. Er war nass und zitterte, aber er lebte. „LEO!“, stieß sie
aus und schwamm zu ihm. Mit schlammverschmierten Händen zog sie
sich die Böschung hinauf und tastete ihr Kind ab. „Hast du dich
verletzt?“


Leo schüttelte den Kopf. Dann stockte er. „Ich glaube nicht.“ Sein
Gesicht war kalkweiß und Tränen standen ihm in den Augen.


Luises drückte ihn an sich. „Wir müssen weg hier.“, flüsterte sie
zittrig und sah sich erschrocken um. „Komm!“, wies sie Leo an und
stieg wieder in das Wasser.


„Ich will da nicht wieder rein!“, panisch zerrte er an seiner
Mutter.


„Wir müssen Leo. Vertrau mir. Ich passe auf dich auf.“ Sie wollte
ich weiterziehen, aber Leo wehrte sich immer lauter. „Sei leise!“,
forderte sie. „Ich verspreche dir, wir bleiben am Ufer. Du hältst
dich an mir fest und wir bleiben die ganze Zeit am greifbaren
Ufer.“ Luise nahm das Gesicht von Leo in beide Hände, das Messer
noch immer festhaltend. „Ich verspreche es.“


Zögernde nickte Leo.


Gemeinsam stiegen sie wieder in das Wasser. Es wäre das Einfachste
gewesen, sich mit der Strömung treiben zu lassen. Doch es war das
Schlauste, es nicht zu tun. Luise kämpfte gegen die Strömung an.
Flussgras wuchs an den Ufern und sie nahm diese zur Unterstützung.
Trotz des Wassers wog Leo schwer. Seine Arme krampften sich um
Luises Hals und erschwerten das Atmen.


„Psst!“, zischte Luise und sie beide erstarrten.


Das Poltern von Pferdehufen war zu vernehmen. Die Kutsche hatten
sie ein gutes Stück hinter sich gelassen. Ein Teil des Unterbaus
lag am Ufer. Genau dort hielten die Pferde an und ein Mann stieg
zum Wasser hinab.


„Ersoffen! Alle beide!“, verkündete der Mann und schaute halbherzig
den Fluss auf und ab.


„Bist du sicher?“, rief ein anderer.


„Bin ich! In dem Kleid kann das Weib nicht schwimmen und der Junge
kommt gegen die Strömung nicht an. Die hat der Teufel geholt!
Genauso wie ihren Mann und den Kutscher.“


„Hast bestimmt recht. Wir sollten zurück.“, sagte der Reiter und
der Mann am Ufer kam auf ihn zu. „Das gibt ´nen schönen Batzen
Geld.“, zwitscherte er und die beiden begannen schallend zu lachen.


Ein Schauer, der nichts mit der Wassertemperatur zu tun hatte,
durchfuhr Luise.
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Mit zerrissenen Strümpfen tasteten sie sich am grasbewachsenen Weg
entlang. Jeder Kiesel stach unangenehm in der Sohle. Im Licht des
aufgehenden Mondes war nur wenig zu erkennen.


„Wie lange brauchen wir noch Mama?“ Leo wagte es nicht mehr von
sich zu geben als ein Flüstern.


Luise hatte einen Arm um ihr Kind gelegt und rieb ihn fest. Er war
ebenso kalt wie sie und wäre das Licht besser gewesen, wären ihr
auch die blauen Lippen aufgefallen. Ungelenk setzten sie einen Fuß
vor den anderen.


„Siehst du dort hinten die zwei Lichter?“, Luise deutete auf zwei
gelbe Flecken, die hoch gelegen waren.


Bibbernd sagte Leo: „Ja. Ich sehe sie.“


„Sie sehen weiter weg aus, als sie sind. Es müssen die oberen
Zimmer sein. Wenn wir die Bäume hinter uns haben, werden wir auch
die Lichter der unteren Zimmer sehen.“ Bang sah Luise in die Ferne.
Sie schätzte die Distanz auf gut 1000 Schritt. Sie versuchte nicht
daran zu denken was sie dort erwartete.


Als ob Leo ihre Gedanken lesen konnte fragte er: „Mama, ist Papa
tot?“


Ein Kloß im Hals antwortete Luise: „Ich weiß es nicht.“


Leo wollte erneut zu einer Frage ansetzen, doch Luise kam ihm
zuvor: „Spar dir deine Kräfte. Wir reden später.“


Sie brauchten für die, eigentlich recht kurze Strecke, knapp eine
halbe Stunde. Beide seufzten erleichtert auf, als sie die
Baumreihen nahe dem Haupthaus hinter sich ließen und die Lichter im
Erdgeschoss sahen. Luise machte aus, dass der Salon im Erdgeschoss,
das Studierzimmer im ersten Stock und der Flur beleuchtet waren.
Ein Schatten huschte am Fenster des Studierzimmers vorbei.


Luise hatte beschlossen möglichst ungesehen ins Haus zu gelangen.
Ihre Leibwäsche war nichts, indem sie sich der Dienerschaft zeigen
konnte, zumal diese auch noch arg in Mitleidenschaft gezogen war.
Zumindest war es einer der Gründe.


„Wir werden einen der Seiteneingänge nehmen und uns
hineinschleichen. Nach diesem Anschlag ist es besser, wenn zunächst
so wenig Personen wie möglich wissen, dass wir noch leben.“ Leo
drückte die Hand seiner Mutter, um zu signalisieren, dass er
verstanden hatte.


Sie duckten sich gerade hinter einen der Sträucher im Garten, als
ein leises Trampeln und Hecheln sie erstarren ließ. Knurrend
postierte sich ein großer, kurzhaariger Hund vor ihnen.


„Leutnant! Pfui! Aus!“, zischte Leo und der Hund schaute verdutzt.
Dann begann er erfreut mit dem Schwanz zu wedeln und gab seine
aggressive Haltung auf. „Guter Junge!“, bestätigte Leo das
Verhalten des Hundes und schickte ihn wieder weg.


„Du hast ihn gut erzogen.“, lobte Luise.


„Anton der Knecht hat das meiste gemacht.“, gab Leo zurück, war
aber ein wenig Stolz auf Leutnant.


Luise schaute sich um. Keiner schien Leutnants Auftritt bemerkt zu
haben. Vor ihnen lag die Tür zur Küche. Über die würden sie durch
einen der Botengänge nach oben gelangen. Ein dämmriges Licht kam
aus der Küche. Luise nahm Leo an die Hand und gemeinsam rannten sie
geduckt über die freie Fläche. Sie hockten sich unter das kleine
Fenster und Luise wagte es einen Blick hineinzuwerfen.


„Keiner da.“


Mit steifen Fingern griff Luise nach dem Riegel und betätigte ihn
so sanft wie möglich. Ein leises Quietschen zerriss die Stille.
Beide warteten darauf, dass aus allen Ecken und Winkeln des
Gebäudes die Hausangestellten kamen und sie auf frischer Tat
ertappten. Doch nichts geschah.


„Komm!“, wies Luise Leo an und sie drückte sich durch den schmalen
Spalt der geöffneten Tür. Hinter ihrem Sohn zog sie die Tür wieder
zu.


„Ab zum Gesindeaufgang!“, kam der Befehl und sie eilten barfuß über
den steinernen Fußboden. Eine schmale Treppe führte in einem
steilen Winkel ins Obergeschoss. Als sie am Treppenabsatz ankamen
drückte Luise ein Ohr an die verkleidete Tür.


Alles war still.


Sie öffnete die Tür einen Spalt und lugte auf den mäßig
erleuchteten Gang hinaus. Sie Griff Leos Hand und zog ihn mit sich
zum Studierzimmer. Hektisch zog sie die Tür auf, in Erwartung ihren
Gatten zu sehen.


Sie erstarrte, als sie in das bekannte Gesicht schaute.


„Luise!“, brach der Mann hervor. Doch er war nicht in der Lage,
mehr zu sagen.


Leo war es, der die Tür hinter sich und seiner Mutter schloss. Als
seine Mutter neben ihm auf die Knie fiel und bitterlich zu weinen
begann, erschrak er.


„Mama!“, stieß Leo erschrocken aus. „Mama, was ist?“ Er drehte sich
um. „Onkel Karl!“


Als Karl seinen Namen hörte riss es ihn aus der Paralyse. Er sprang
um den Schreibtisch herum und kniete sich neben seine Schwägerin,
um ihr aufzuhelfen. „Komm Lissi!“


Karl führte sie zu einem kleinen Polstermöbel und setzte sie
darauf.


„Gottlieb soll euch Decken, Speisen und Getränke bringen.“, sagte
er umsichtig und wandte dem Möbel den Rücken zu. Luise griff
pfeilschnell nach seinem Arm.


„Nicht!“, krächzte sie. Nach einem Räuspern sprach sie weiter: „Hol
du bitte was nötig ist und weise die Dienerschaft an dich heute
nicht mehr zu behelligen. Keiner darf wissen, dass wir noch leben.“


Karl warf einen Blick auf den Schreibtisch, den Luise nicht
einzuordnen wusste. Dann nickte er und verließ das Zimmer.


„Du solltest deine Kleider ablegen.“, sagte sie an Leo gerichtet,
der sofort begann sich der klammen und schmutzigen Garderobe zu
entledigen.


Es dauerte nicht lange, da kam Karl zurück. In seinen Armen zwei
Decken, zwei Hausmäntel und ein Korb mit Brot und Käse. „Das Wasser
braucht noch einen Moment. Willst du etwas Hochprozentiges?“ Karl
ging an die kleine Hausbar und, ohne eine Antwort abzuwarten,
schenkte er ihr großzügig ein. Er füllte noch zwei weitere Gläser
mit einer kleineren Menge, wovon er eines seinem Neffen in die Hand
drückte. „Ausnahmsweise.“, kommentierte er die Übergabe und Leo
verzog die Nase als er den beißenden Geruch wahrnahm.


„Danke Karl.“


Karl kippte den Alkohol in einem Zug runter. Luise trank etwas
langsamer, aber der brennende Schnaps wärmte schnell den Magen.


„Ich hole das Wasser.“, sagte Karl und verschwand.


Luise und Leo wickelten sich in die gemütlichen Hausmäntel, legten
die Decken über die Beine und begannen hungrig zu Essen.


Kurz darauf kam Karl wieder ins Zimmer. Er trug zwei dampfende
Kannen und einige Tücher mit sich, die er in eine der Kannen
tunkte. „Hier.“, er hielt seiner Schwägerin und seinem Neffen
jeweils ein Tuch entgegen. „Ihr seht fürchterlich aus.“


Luise nahm sich das Tuch und wischte sich damit über Gesicht und
Dekolleté. Karl begann Leo zu säubern.


„Wie habt ihr es geschafft zu entkommen?“, fragte Karl, während er
Leo den Arm abschrubbte.


Luise hielt in ihrer Bewegung inne. „Du weißt, was geschehen ist?
Woher?“


Karl sah seine Schwägerin lange an. Dann sagte er: „Nachdem ihr
mich nicht von der Postkutsche abgeholt hattet, mietete ich mir
eine Fahrgelegenheit. Auf dem Weg zum Anwesen kam ich an der
Unglücksstelle vorbei. Ich hätte es nicht gesehen, wäre der
Kutscher nicht so aufmerksam gewesen. Außer den Spuren am Wegesrand
war nicht mehr viel zu sehen. Wir suchten das Gebiet ab und fanden
am Ufer den Teil eines Unterbodens. Als ich hier ankam und erfuhr,
dass ihr nicht da seid, ließ ich sofort die Knechte an der
Unglücksstelle nach euch suchen. Sie fanden niemanden. Ich ging
davon aus, dass ihr alle umgekommen seid.“


„Dann…ihr habt Friedrich und Joseph nicht gefunden?“, fragte Luise
mit erstickter Stimme.


„Nein, wir fanden wirklich niemanden. Wie ist das geschehen Lissi?“


Luise starrte auf ihre Hände, in denen sie ein Stück Brot drehte.
„Es war ein Attentat.“


Karls Gesicht versteinerte.


„Vier Männer versperrten uns den Weg und griffen uns an. Leo und
ich konnten fliehen. Einer verfolgte uns. Leo drängte ihn ab,
sodass er zurückfiel. Dann brach die Achse und wir kippten in die
Havel. Ich entledigte mich meiner Kleider, um nicht zu ertrinken.
Leo und ich blieben im Wasser und gelangten über einen Umweg
hierher.“


„Dann haben Räuber euch überfallen?“


„Nein.“


Die ganze Zeit über hatte Leo kaum ein Wort gesagt. Doch jetzt
stellte er die Fragen, die ihm schon seit Stunden auf der Seele
brannten: „Warum wollten uns die Männer töten?“


„Weil dein Vater ein Ehrenmann ist. Und ich eine Närrin.“, Es lag
keine Verbitterung in diesen Worten. Sie waren schlicht und
nüchtern.


Leo sah seine Mutter eine Weile an. „Wie meinst du das?“


Luise seufzte: „Wäre ich nicht so neugierig gewesen, hätte dein
Vater die Sache nicht verfolgt.“ Niedergeschlagen starrte sie auf
ihre Hände, wo das Stück Brot immer mehr an Volumen verlor. Luise
strich das zerbröselte Brot von ihrer Decke und warf das restliche
Stück in den Korb zurück.


„Das kann ich so nicht stehen lassen.“, bemerkte Karl, während er
aus dem zweiten Krug warme Milch in zwei Gläser kippte.


Irritiert schaute Luise auf. Auch Leo blicke seinen Onkel an.


„Ich habe im Schreibtisch einige Briefe gefunden, die Fritz an mich
geschrieben, aber noch nicht abgeschickt hatte.“


„Ja, du hättest sie nicht mehr rechtzeitig erhalten.“


„In diesen Schreiben erklärt er die Situation vollumfänglich. Er
schreibt darin auch, dass er aus freien Stücken recherchiert.“


„Aber ich habe ihn auf diese Idee gebracht.“ Eine Spur Verzweiflung
schwang mit.


Karl schüttelte den Kopf. „Selbst wenn die Initialzündung von dir
kam, hätte er nie aufgehört. Dafür sind die Umstände zu
ungeheuerlich.“


„Er wollte aufhören. ICH habe ihn dazu angestiftet weiterzumachen.“
Tränen stiegen wieder in Luises Augen.


Behutsam legte Leo eine Hand auf den Arm seiner Mutter.


Ihr Schwager ließ nicht locker: „Du verstehst nicht. Fritz wollte
nie ernsthaft aufhören nach der Wahrheit zu suchen. Er wollte nur
nicht, dass du dich weiter damit beschäftigst.“ Ein mattes Lächeln
erschien auf Karls Gesicht. „Fritz schreibt aber auch, dass du
offenbar noch sturer geworden bist, als du in unserer Jugend
warst.“


Ein klägliches, aber ehrlich überraschtes Lachen erklang aus Luises
Hals.


„Weißt du, ob es von Trettau war?“, wollte Karl wissen.


Sofort gefror das Lachen und Luise nickte.


„Fritz schreibt nichts darüber, wer ihn beauftragt hat. Weißt du
es?“


„Nein. Aber es muss jemand mächtiges sein.“


Karl ging im Zimmer auf und ab. Luise hatte Leo an sich gezogen,
der in ihren Armen langsam dahindämmerte. „Karl, wir müssen hier
weg. Niemand darf wissen, dass wir noch leben.“


„Ich kann euch bei mir verstecken.“


Luise wehrte ab: „Das ist zu gefährlich. Wenn es herauskommt seid
du und Mariette ebenfalls in Gefahr.“


Wieder umrundete Karl das Zimmer. Und ein weiteres Mal. Leise
flüsterte er: „Man glaubt, ihr seid tot.“ Dann etwas lauter: „Man
glaubt, ihr seid tot!“


Luise wusste nicht, was sie darauf sagen sollte.


„Ich könnte euch neue Papiere besorgen, dann bringen wir euch bei
Bekannten von mir unter.“


Skeptisch fragte Luise: „Glaubst du wirklich, das könnte
funktionieren? Es bräuchte nur jemand auftauchen, der Leo und mich
von früher kennt und der Schwindel würde auffliegen. Das würde
deine Bekannten zur Zielscheibe machen.“


Luise dachte nach. „Aber was, wenn man mich nicht erkennen könnte?
Und wir zudem nie lange an einem Ort blieben?“


„Ich verstehe nicht ganz.“


Luise strich ihrem schlafenden Sohn über das Haar. „Ich rede davon
in einer gänzlich neuen Identität eine Art Kavalierstour zu machen.
Zusammen mit Leo.“ Luise holte tief Luft. „Als Mann.“


„Als…?!“, Karl blieb die Luft weg. „Himmel Lissi, wie willst du das
anstellen?“ Er deutete mit der Hand an Luise rauf und runter.


„Um das ‚wie‘ kümmere ich mich.“, sagte Luise und deutete nun
ebenfalls an sich herunter. „Aber überleg doch mal Karl. Wenn Ein
Mann mit seinem…seinem Neffen auf Bildungsreise ist, wer würde
dahinter schon eine flüchtende Frau mit ihrem Sohn vermuten?“


„Das mag ja angehen und vielleicht würdest du es schaffen, dass man
dich als Mann ansieht,“ er rannte wieder im Zimmer auf und ab,
„aber wie lange soll das andauern? Deine Gegner werden nicht
einfach verschwinden.“


Jetzt schwieg Luise. „Ich weiß es noch nicht. Zunächst würde ich
verschwinden. Schon allein um Leos Willen. Vielleicht kämen wir nie
wieder, würden uns irgendwo niederlassen. Oder wenn Leo alt genug
ist seine eigenen Entscheidungen zu treffen und er zurück möchte.
Mit etwas Glück fliegt die Korruption irgendwann auf und wir können
unbehelligt zurückkommen.“


„Das sind eine Menge ‚vielleicht‘.“, kam es trocken von Karl, der
stehengeblieben war.


„Sind es, aber was wäre die Alternative? Auch mit einer neuen,
weiblichen Identität, wäre ich nicht sicher. Vor allem nicht, wenn
ich mich in unseren Kreisen bewege und immer an einem Ort bleibe.
Wir müssten diejenigen, die uns beherbergen einweihen. Und wenn sie
es wissen, dann auch bald die Dienerschaft --.“


„Jaja. Ich verstehe deine Argumentation.“, unterbrach ihr Schwager
sie. „Mir ist nur nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass du allein
den Kontinent bereist.“


„Wenn ich als Mann auftrete, wird es sicherer sein.“


Ein Brummen war von Karl zu hören. „Du willst also wirklich auf
diese Art untertauchen?“


Luise schwieg, doch ihr Blick war Antwort genug.


Karl rieb sich die Stirn. „Was brauchen wir? Eine neue Kutsche,
eine Berline oder ein ähnlich robustes Modell. Neu werden wir so
schnell keine bekommen. Außerdem passende Wäsche für dich.“


„Ich werde vorerst einige Sachen von Friedrich umnähen. Auf den
Leib geschneiderte Garderobe lasse ich mir dann fern der Heimat
anfertigen.“, warf Luise ein.


„Gut.“, nickte Karl. „Reiseequipment habt ihr sicher noch. Dann
fehlen noch Papiere für dich und Leo.“, Karl machte sich einige
Notizen. „Und er soll dein Neffe sein?“


Voller Entschlossenheit sagte Luise: „Ja. Das schafft es noch eine
Irreführung. Sollte man in nächster Zeit nach uns suchen, wird man
nach Mutter und Sohn Ausschau halten.“


„Gesundheitszeugnisse benötigt ihr auch. Wobei die eher pro forma
sind. Das nötige Kleingeld ist viel wichtiger. Wie wollen wir das
Ganze überhaupt organisieren?“


Luise lächelte. „In unser beider Todesfall bist du der Begünstigte.
All das hier, wird dir gehören, einschließlich der Ländereien und
Pachteinnahmen.“


„In Ordnung. Ich werde hier alles für Euch in Schuss halten. Um
einen Verwalter kommen wir aber nicht herum, ich kann nicht
gleichermaßen für dein und mein Land sorgen. Ich werde bei einer
Wechselbank Geld für euch hinterlegen und dir den Schein vor
Abreise geben. Es wird nicht genug sein, um Jahre damit
auszukommen, daher zahle ich regelmäßig neu ein.“, ratterte Karl
die gedankliche Liste herunter und machte Notizen.


„Es wird nicht überall genau die Wechselbank geben. Wenn ich dir
rechtzeitig vor Ankunft ein Ziel nenne, müsstest du eine andere
Wechselbank finden, die sowohl hier als auch am Zielort vorhanden
ist.“, gab Luise zu bedenken.


Karl notierte sich noch etwas, dann sagte er: „Das wird kein
Problem sein. Ich sende dir dann den Auszahlschein zu.“ Er ging zu
dem Sitzmöbel und betrachtete seinen Neffen lange. „Es wird eine
enorme Umstellung für ihn werden.“


„Danke Karl.“, brachte Luise leise hervor und drückte Karls
Unterarm.


 


Leise huschte Leo in das Schlafzimmer seiner Mutter. „Mama.“,
flüsterte er und schlich in das anliegende kleine Zimmer. „Mama?“


„Ich bin hier Leo!“, hörte Leo die Stimme seiner Mutter hinter
einem Paravent flüstern.


„Ich habe mit Onkel Karl gesprochen, wir können heute Abend
losfahren. Er kommt gleich, sobald du angekleidet bist.“


Luise trat hinter dem Paravent hervor. Obwohl sie sich bereits vor
vier Tagen das Haar kurz geschnitten hatte, zuckte Leo bei dem
ungewohnten Anblick noch zusammen.


„Reich mir bitte das Polster vom Stuhl.“, bat sie Leo, der ihr die
schmalen, an Bändern festgehaltenen Kissen reichte. Er beobachtete
wie seine Mutter die Bänder durch eingenähte Löcher eines
Oberhemdes zog und diese dann verknotete. Die Taille Luises
verschwand, ebenso wie die Brust, die allerdings nicht
aufgepolster, sondern abgebunden wurde. Darüber zog Luise sich
Leibwäsche, Hemd, Weste, Strümpfe und Hose. Um die Verwandlung zu
komplettieren schlüpfte sie in die Schuhe, die Karl ihr besorgt
hatte, setzte die Perücke auf und zog sich die Jacke an.


„Wie sehe ich aus?“, fragte Luise und drehte sich vor ihrem Sohn.


„Unheimlich.“, kommentierte Leo, fügte aber hinzu: „Du siehst aus
wie ein Mann.“


Sie hörten eine Tür gehen und erstarrten.


„Ich bin es.“, flüsterte die Stimme Karls und sie beide entspannten
sich wieder. „Kann ich eintreten?“


„Kannst du.“, antwortete Luise und sammelte die letzten Dinge
zusammen, die sie einpacken musste.


Als Karl seine Schwägerin erblickte, blieb er wie angewurzelt
stehen. „Himmel! Lissi. Du bist nicht wiederzuerkennen.“


„Dann hat das Kostümieren seinen Zweck erfüllt.“


Karl nickte. „Das hat es.“ Er räusperte sich. „Ich habe hier eure
Papiere.“


Luise griff den Umschlag, den er ihr hinhielt und öffnete ihn.
„Ludwig von Leutsch.“, las sie vor. „Der Mädchenname deiner Frau?“


„Er wird euch einigen Türen öffnen, wenn es nötig sein sollte. Und
ihr kennt die Geschichte ihrer Familie gut genug, um andere von der
Glaubwürdigkeit eurer Identität zu überzeugen. Leo bleibt Leopold.
Ich denke er muss schon genug Veränderungen verkraften. Und dieser
Name ist sehr verbreitet.“ Karl erwartete Widerstand von Luise,
doch sie nickte nur.


„Dann nehme ich den Platz von Mariettes verschwundenem Bruder
Ludwig ein und Leo wird der Sohn des verstorbenen Bruders.“


„Korrekt. Beide sind bereits vor einigen Jahren auf dem
Schlachtfeld gestorben. Auch wenn man Ludwigs Leichnam nie gefunden
hat. Es waren so viele unidentifizierte Tote…Keiner wird Fragen
stellen. Und falls doch, warst du fälschlicherweise für Tod
erklärt. Du könntest sagen, du warst noch einige Zeit in den Händen
der Feinde.“


Es war gewagt und Luise und Karl gingen den Plan mehrfach durch und
feilten an der Geschichte, bis sie vollends zufrieden waren. Leo
saß daneben und lauschte.


 


Onkel Karl war uns eine große Hilfe. Ohne ihn wären wir niemals
unerkannt entkommen. Er kümmerte sich um alles. Er packte heimlich
die Koffer, organisierte das Finanzielle und besorgte eine Kutsche,
wobei meine Mutter einen Kutscher ablehnte. Es dauerte einige Tage,
bis alles erledigt war.


Am dritten Tag kam die Nachricht, dass man meinen Vater und Joseph
gefunden hatte. Die Attentäter hatten sie ins Wasser geworfen und
sie waren Flussabwärts gefunden worden. Der Stadtphysikus ging von
einem Unfall aus. Verständlich, denn der tagelange Aufenthalt im
Wasser hatte der Substanz der Körper nicht gutgetan. Weder meine
Mutter noch ich, wagten es meinen Vater noch einmal zu sehen. Was
mein Onkel beschrieb, war grausig genug.


Am fünften Tag war endlich alles vorbereitet.


 


„Ich habe das Personal schlafen geschickt. Niemand wird euch
sehen.“, versicherte Karl. Trotzdem schlichen sie auf Zehenspitzen
durch die Eingangshalle. Im Nieselregen wartete eine Berline. Sie
war beladen mit Koffern, die auf dem Dach festgeschnallt waren und
einer großen Truhe am Heck. Der Innenraum beherbergte Decken,
Kissen und kleinere Koffer mit Speisen, Toilettenartikel und
Literatur.


Überrascht blieb Luise stehen.


„So war das nicht vereinbart!“, zischte sie ihren Schwager an.


Karl wusste, was, oder besser, wen sie meinte. „Du wirst nicht
allein mit Leo reisen! Und erst recht wirst du nicht die ganze Zeit
auf dem Kutschbock sitzen!“, grollte Karl, der bereits mit
Gegenwehr gerechnet hatte.


„Verflucht! Karl! Was weiß er?“, presste Luise zwischen den Zähnen
hervor.


„Nichts weiß er. Das ist Johann. Er ist mir seit Jahren ein loyaler
und verschwiegener Angestellter gewesen. Glaube mir. Er wird euch
ein guter Kutscher sein.“, erklärte Karl, ebenso leise.


„Wir können das auch gut ohne ein potenzielles Leck.“, versuchte es
Luise erneut.


Karl überging dies und mit wenigen, großen Schritten kam er auf
Johann zu. „Johann mein Guter! Hier! Das sind Ludwig und Leopold
von Leutsch. Ludwig ist der Bruder meiner Gattin und will mit
seinem Neffen und Mündel Leopold die Kavalierstour antreten. Der
Junge soll etwas von der Welt sehen und lernen.“


Luise hätte ihrem Schwager diese Geschichte selbst fast abgenommen,
so selbstbewusst und flüssig gab er sie wieder.


Johann kam auf sie zu, fest in einen dunklen Mantel gehüllt und den
Hut tief ins Gesicht gezogen. „Guten Abend, Herr.“, begrüßte er
Luise und dann an Leo gewandt: „Guten Abend, junger Herr.“


„Guten Abend.“ Luise würdigte ihn keines Blickes. Wohlweislich,
dass Johann selbst nichts für die Situation konnte. Doch sie war
ganz und gar nicht mit diesem Arrangement einverstanden.


Leo war dagegen wesentlich besser gestimmt. „Guten Abend Johann!“


„Ich würde sagen, wir halten uns hier nicht lange auf. Der Tag wird
nicht jünger.“ Karl drehte sich zu Luise um und nahm sie in den
Arm. „Ich werde versuchen die Dinge hier für Euch zu regeln. Pass
du derweil auf euch auf.“, flüsterte er in Luises Ohr.


Ein Frösteln ging durch Luise. „Tu das nicht! Du siehst doch, was
passieren kann.“


„Macht es gut.“, sagte Karl etwas lauter, löste sich von Luise und
drückte danach seinen Neffen. „Achte gut auf deine Mutter.“, bat er
leise und drückte noch einmal fester.


„Du tust mir weh.“, lachte Leo und wand sich aus der Umarmung.


Luise half ihrem Sohn in die Kutsche und stieg ebenfalls in die
Kabine. Johann klappte den Tritt ein und schloss die Tür.


Aus dem Fenster sahen sie Karl und ihr zu Hause kleiner werden.


Luise beugte sich zu Leo vor und sagte mit ernster Stimme: „Von nun
an bin ich dein Onkel. Onkel Ludwig. Luise existiert nicht mehr,
ebenso du. Wir sind keine von Liebeherr mehr.“


Den Kloß, der sich in seinem Hals gebildete hatte,
hinunterschluckend sagte Leo: „Onkel Ludwig, wohin reisen wir
zuerst?“
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